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Die Zeit-Bande

Etwas war in dieser Nacht anders, da machte sich der Templerführer Godwin de Salier nichts vor. Nicht, weil er noch nach Mitternacht in seinem Arbeitszimmer saß, das kam öfter vor, nein, es war etwas zu spüren, aber leider nichts zu erkennen. So konnte sich der Mann mit den dunkelblonden Haaren nur auf sein Gefühl verlassen.

Es hatte ihn bereits vor etwas mehr als einer Stunde überfallen. Es war sehr plötzlich gekommen. Godwin hatte es als eine unsichtbare Botschaft eingestuft, aber er war trotz des Nachdenkens nicht auf eine Lösung gekommen…


Dann hatte er an den Würfel des Heils gedacht. Er befand sich in seiner Nähe. Er war so etwas wie ein Indikator, der ihm sowohl positive als auch negative Botschaften anzeigte.

Leider hatte ihm auch der Würfel keinen Hinweis gegeben. Aber das Gefühl, das ihn gewarnt hatte, war noch in ihm gewachsen. In seinem Innern rumorte es wie ein unruhig laufender Motor.

Er wollte nicht mehr länger an seinem Schreibtisch sitzen bleiben und stand auf.

Godwin de Salier war ein stattlicher Mann. Sein Körper wirkte durchtrainiert. Er trug nicht die Kutte der Templer, sondern ganz normale Kleidung. Das hatte er sich so angewöhnt, und das wollte er auch so beibehalten. Der locker fallende braune Pullover reichte ihm bis über den Gürtel, der die schwarze Jeans hielt.

Als er mit kleinen Schritten auf das Fenster zuging und dabei dem Knochensessel einen knappen Blick zuwarf, dachte er daran, dass auch im Süden Frankreichs der Winter ziemlich hart zugeschlagen hatte. Das Kloster der Templer lag in einer etwas erhöhten Gegend. Die Nordseite der Pyrenäen war nicht weit entfernt, und die Kälte hatte viel Schnee gebracht, der noch nicht weggetaut war und das Land mit seiner hellen Schicht bedeckte. Dann war der Frost hinzugekommen und hatte für eisglatte Straßen gesorgt.

Der Templer hielt vor dem Fenster an und furchte die Stirn.

Es war auch jetzt nichts Ungewöhnliches zu sehen. Sein Blick streifte nicht hinab in den Klostergarten, sondern glitt über das Land hinweg, das die kleine Stadt Alet-les-Bains umgab. Eine Landschaft aus Hügeln und Tälern, die Godwin jetzt vorkam wie ein riesiges Wintergemälde Es war wieder eine dieser klaren Nächte, die eine besondere Dunkelheit brachten, was auch an der dicken Schneeschicht liegen konnte. Die Nacht war tintenblau, nicht grau oder schwarz. Diese tiefblaue Farbe schien sich auf der Schneefläche fest gesetzt zu haben, und sie ließ einen weiten Blick zu.

Da malten sich nicht nur die Hügel ab, sondern auch die schroffen Felsen, die weiter südlich wie eine Wand in die Höhe ragten. Dort lag, versteckt in einem Einschnitt, die Kathedrale der Angst, die in der Vergangenheit eine wichtige Rolle gespielt hatte. Und auch jetzt war sie noch ein geheimnisvolles Zentrum.

Godwin ließ das Fenster geschlossen. Die Scheibe war so klar, dass sie ihn nicht in seiner Sicht behinderte. Er hätte sich von der Schönheit der Winternacht faszinieren lassen können, was er allerdings nicht tat, denn er war zu sehr aufgewühlt. Es kam etwas! Es war etwas unterwegs!

Nicht grundlos hatte er die Warnung oder die innere Unruhe gespürt. Es war nach außen hin eine völlig normale Nacht, aber sie hielt etwas verborgen, und es konnte durchaus sein, dass nur er etwas davon spürte.

Godwin spielte mit dem Gedanken, zu seinen Mitbrüdern in die höhere Etage zu gehen. Dort hielten sie Tag und Nacht Wache, und sie waren mit den modernsten elektronischen Geräten ausgestattet. Es konnte sein, dass sie etwas bemerkt hatten. Zum Beispiel das Abfangen irgendwelcher Signale oder eine starke Veränderung innerhalb des Weltgeschehens.

Er ließ es bleiben. Hätten seine Wächter etwas festgestellt, was aus dem Rahmen fiel, dann hätten sie es ihm mitgeteilt.

Er drehte den Kopf zur Seite und ließ seinen Blick über den Knochensessel streifen.

Es war das Skelett des letzten Templerführers, der im Jahr 1314 auf der Ile de la Cité in Paris hingerichtet worden war. Sein Skelett war gerettet worden und durch Freunde - die Conollys aus London - zu ihm gelangt.

Der Knochensessel war nicht für jeden bestimmt. Und er war so etwas wie eine ungewöhnliche Zeitmaschine, das hatte Godwin am eigenen Leib erleben können, ebenso wie sein Freund John Sinclair.

War etwas mit dem Sessel? Der Templer schüttelte den Kopf. Er wischte über seine Augen, weil er für einen kurzen Moment den Eindruck gehabt hatte, dass sich die Knochen leicht verändert hatten.

Sie hatten sich nicht bewegt wie bei einem Menschen. Da war etwas anderes geschehen. So etwas wie ein schwaches Leuchten hatte das Skelett für einen Moment erfasst. Von den knochigen Füßen bis zum Totenschädel war es für eine kurze Zeit aufgeflackert und dann wieder verschwunden.

Stimmte es? Oder war es nur eine Täuschung gewesen?

Der Templer konnte sich darauf keine Antwort geben.

Er wandte den Blick vom Knochensessel ab und drehte sich wieder dem Fenster zu. Die Scheibe war noch immer klar. Nichts trübte seinen Blick in die schweigende Winterlandschaft, in der sich ebenfalls nichts verändert hatte. Es war eine Nacht, die die Menschen ruhig schlafen ließ.

Der Mond am Himmel war dabei abzunehmen. Für einen Moment dachte Godwin an seine Frau Sophie, die im gemeinsamen Schlafzimmer lag und dort tief und fest in den Armen des Schlafgottes Morpheus lag. Dass auch sie eine besondere Frau war, darüber wollte er nicht nachdenken, denn sie hatte nichts mit seinem aufgewühlten Zustand zu tun.

Godwin überlegte, ob er den Würfel noch einmal kontaktieren sollte.

Möglicherweise war es inzwischen zu einer Veränderung gekommen, auch wenn er diese nicht sah.

Etwas lenkte ihn ab. Es hatte seinen Ursprung nicht in seinem Innern.

Das Ereignis hatte draußen in der weiten Landschaft stattgefunden. Ein Lichtblitz, nicht mehr, aber durchaus sichtbar, sodass es eindeutig keine optische Täuschung gewesen war.

Plötzlich stand Godwin unter Strom. Er zögerte noch einige Sekunden, dann umfasste er den Fenstergriff, drehte ihn und zog das Fenster auf.

Die kalte Winterluft streifte sein Gesicht. Sie tat ihm gut, denn es gab keinen Wind, der in seine Haut geschnitten hätte.

Er konzentrierte sich und sein Blick blieb dort hängen, wo er den Lichtblitz gesehen hatte. Jetzt sah er ihn nicht mehr. Es war ihm auch nicht möglich, die Entfernung abzuschätzen. In der Dunkelheit sah alles anders aus.

Ein Flugzeug war es nicht gewesen, das mit seiner Beleuchtung gegrüßt hätte, denn das Licht war nicht hoch über ihm aufgeblinkt, sondern in seiner Höhe. Und es stammte auch nicht aus einer Taschenlampe, die jemand ein-und dann wieder ausgeschaltet hatte.

Das musste etwas anderes gewesen sein. Eine Sternschnuppe kam ihm in den Sinn - oder ein Meteorit, der zur Erde gestürzt war.

War es normal oder nicht? Godwin de Salier wusste es nicht. Der Knochensessel fiel ihm wieder ein. Er drehte sich vom Fenster weg und bedachte das Gebilde mit einem prüfenden Blick.

Waren die Knochen heller geworden? Hatte sich in den Augenhöhlen so etwas wie ein blasses Licht eingenistet? Das konnte sein, und es war schwer für ihn, sich selbst eine Antwort zu geben.

Der Templer drehte sich wieder dem Fenster zu. Er ging einfach davon aus, dass das weitere Geschehen in der kalten und winterlichen Natur seinen Ursprung haben musste.

Da hatte er sich nicht geirrt. Es gab erneut das Licht, aber diesmal war es stärker. Eine runde, helle Quelle, als hätte sich ein voller Mond vom Himmel gelöst, um auf der Erde zu landen.

Der Kreis blieb. Es war vergleichbar mit einem großen Scheinwerfer, der jetzt erst richtig seine volle Lichtstärke abzugeben schien.

Plötzlich entstand ein breiter Strahl. Er schuf die Verbindung von der Lichtquelle bis zum Kloster und genau zu diesem offenen Fenster, vor dem Godwin stand.

Der Templer überlegte nicht. Dazu war jetzt keine Zeit mehr. Er drehte sich um, weil er sich sicher war, dass das Licht dem Knochensessel galt.

Es war ein magisches Gebilde und mit einer ungewöhnlichen und oft unerklärlichen Kraft gefüllt.

Ebenso verhielt es sich mit der Lichtquelle im Freien. Dafür hatte der Templer noch keine Erklärung, und das wollte er im Moment auch nicht, weil etwas anderes wichtiger war.

Er sah den hellen Lichtstrahl, der tief in der Nacht seinen Ursprung besaß, der jedoch nicht im Nichts verlief, denn es gab für ihn ein Ziel.

Das war der Knochensessel, den er mit einem gelblichen Licht überschüttete.

Godwin de Salier ließ sich nicht so leicht überraschen. In diesem Fall schon, denn so etwas hatte er noch nicht erlebt. Und es blieb auch nicht dabei, denn die große Überraschung stand ihm noch bevor.

Als er sich umdrehte und wieder ins Freie schaute, da stockte ihm der Atem.

Der Lichtstrahl war breit genug, um eine Gestalt aufnehmen zu können.

Sie stand in dessen Mitte. Es war ein Mann, aber zugleich eine besondere Gestalt Der Mensch passte nicht in die Gegenwart.

Er schien aus dem Mittelalter zu stammen, er war auch so gekleidet, und er hielt mit beiden Händen den Griff eines Schwertes umklammert…

***

Es war eine der letzten Maschinen, die auf dem Londoner Airport landeten. Unter den Passagieren, die den Flieger verließen, befand auch ich mich.

Ich hatte in Deutschland ein brisantes Abenteuer erlebt, und es war mir gelungen, einen Vampir zu stoppen, der sich seine Opfer über das Internet gesucht hatte. Die jungen Frauen waren dann auf einen einsamen Friedhof bestellt worden, wo es zu einem ersten Treffen kommen sollte. Dass sich die Frauen darauf eingelassen hatten, darüber wunderte ich mich noch immer. Aber es gab eben nichts auf der Welt, was es nicht gab, und es war fast unmöglich zu erkennen, wie es in der Psyche mancher Frauen aussah.

Verrückte gab es immer wieder. Aber dass sich diese Verrückten in eine derartige Lage begaben, das war für mich nicht nachvollziehbar.

Möglicherweise hatte ihnen der Treff auf dem alten Eifel-Friedhof einen Kick bringen sollen, aber so genau wusste ich das nicht. Es war mir jetzt auch egal. Der Fall war gelöst. Der Vampir war erledigt, und auch mit den deutschen Behörden war ich klargekommen.

Und es gab noch eine sehr gute Nachricht.

Harry Stahl, ein deutscher Freund, war aus dem Koma erwacht, und wie es aussah, hatte er keine bleibenden Schäden davongetragen. Da er nicht mehr einsatzfähig gewesen war, hatte das seine Partnerin Dagmar Hansen auf die Idee gebracht, mich zu rufen, und uns war es gelungen, den Fall gemeinsam zu lösen. So war ich mit einem guten Gefühl zurück nach London gedüst und musste nur noch vom Airport in die Stadt fahren.

Ich hätte mich abholen lassen können. Aber das hatte ich zu dieser späten Zeit meinen Freunden nicht zumuten wollen. Zudem fuhr noch eine U-Bahn und die wollte ich nehmen. Sie war ebenso schnell wie ein Taxi. Außerdem hatte ich Glück, dass ich eine Minute vor der Abfahrt auf dem Bahnsteig eintraf.

Es war um diese Zeit recht leer. Und so gemütlich wie ein Kühlschrank von innen. Nur wenige Fahrgäste wollten mit mir in die Stadt. Drei Männer und eine Frau, die einen hellen Pelzmantel trug und halblaut vor sich hin gähnte.

Ich hatte zwar auf dem Flug etwas geschlafen, fit fühlte ich mich trotzdem nicht. Deshalb war ich froh, als das Ungetüm in die Station einlief.

Es rumpelte, es zischte, und die Geräusche kamen mir auf dem leeren Bahnsteig viel lauter vor. Die wenigen Fahrgäste verteilten sich auf die verschiedenen Wagen, und in meinem, in dem ich mich hinsetzte, war ich der einzige Fahrgast.

Das war schon ungewöhnlich. Normalerweise waren die Wagen proppenvoll, wenn Suko und ich am Morgen mit der Tube zum Dienst fuhren. Das taten wir immer dann, wenn die Straßen zu voll waren.

Meine Reisetasche stand neben mir auf dem Sitz, und ich streckte die Beine aus.

Meine Gedanken drehten sich um den Tag, der vor mir lag. Was er bringen würde, wusste ich nicht, er würde erst mal mit einem Gang ins Büro beginnen. Dann musste ich den letzten Fall in Deutschland aufarbeiten, denn ich war geflogen, ohne einen offiziellen Auftrag zu haben. Das sollte kein Problem werden, denn oft genug heiligte in meinem Fall das Mittel den Zweck.

Der lange Wurm aus Metall und Glas rumpelte los. Die Augen hielt ich halb geschlossen. Es war durchaus möglich, dass ich während der Fahrt einschlief. Da sich niemand in der Nähe befand, der nur auf eine solche Gelegenheit wartete, mich überfallen zu können, war das kein Problem.

Außerdem wurden die Wagen überwacht. Die elektronischen Augen befanden sich überall. Man war aus den Überfällen der vergangenen Zeit klüger geworden.

Und so schaukelte ich in die Dunkelheit hinein. Ich schlief nicht ein.

Dafür hatte ich den Kopf gedreht und schaute aus dem Fenster.

Draußen huschte eine Landschaft vorbei, die für mich keinen Kontrast hatte. Es war nichts auszumachen in diesem schwammigen Dunkel, in dem hin und wieder Lichter schimmerten wie Sternschnuppen, die aufglühten und dann wieder verloschen.

Es gab auch Stopps. Nur wenige Fahrgäste stiegen zu. In meinen Wagen kam niemand. Ich blieb weiterhin allein und konnte mich meinen Gedanken hingeben.

Und doch gab es etwas, was mich störte. Oder vielmehr aufmerksam machte. Im Wagen brannte nur ein schwaches Licht, aber es war plötzlich heller geworden.

Zuerst dachte ich nicht weiter darüber nach, weil ich damit rechnete, dass dieses Licht wieder verschwinden würde. Das geschah nicht, wie ich mit einem blinzelnden Blick feststellte.

Es blieb.

Ich setzte mich aufrecht hin. So sah ich das Licht besser, aber ich entdecke keine Quelle. Die Helligkeit war wie ein breiter Streifen, der von irgendwo herkam.

Aber wo war die Quelle?

Ich fühlte mich zwar müde, doch nicht so müde, dass dies meine Neugierde überdeckt hätte. Sie war auch jetzt nicht verschwunden, und so interessierte ich mich näher für diese schon ungewöhnliche Helligkeit ohne richtige Quelle.

Etwa in Brusthöhe eines normalen Menschen sah ich einen breiten, blassgelben Streifen, der den Wagen der Länge nach durchschnitt und für den ich keine Erklärung hatte. Das war mir schon alles sehr suspekt, und ich drehte mich um, weil ich herausfinden wollte, wo der helle Streifen endete.

Ich sah kein Ende.

Danach nahm ich wieder meine normale Position ein und schaute nach vorn, war jetzt jedoch hellwach - und hatte das Gefühl, einen Tritt zu bekommen.

Etwa zwei Körperlängen von mir entfernt stand plötzlich ein Mann, dessen Gesicht den Lichtstrahl unterbrach. Ein neuer Fahrgast, das stimmte, aber es konnte nicht stimmen oder normal sein, denn die Bahn hatte nicht angehalten. Es sei denn, der Mann hätte sich versteckt gehabt, um erst jetzt zu erscheinen. Er hätte auch nicht aus einem anderen Wagen kommen können, er war also hier gewesen, nur dass ich ihn nicht gesehen hatte, was mir nicht in den Kopf wollte, denn so schläfrig und unaufmerksam war ich nun wirklich nicht gewesen.

Was hatte das zu bedeuten?

Da ich auf die Frage keine Antwort fand, schaute ich mir den neuen Fahrgast genauer an.

Vor mir stand ein seltsamer Mensch, der sich auch an keiner Stange festhielt. Was mir auffiel, war seine Kleidung. Man konnte sie als sehr korrekt bezeichnen, aber auch ein wenig altmodisch.

Mir fiel der Bowler auf seinem Kopf auf, der sehr steif war und äußerst akkurat saß. Dazu trug er ein grünes Samtjackett mit einer Weste darunter. Der hoch stehende Kragen des weißen Hemdes reichte ihm fast bis zum Kinn. Eine Krawatte war nicht vorhanden, dafür so etwas wie eine Fliege. Ich sah auch die dunkle braune Hose und die Gamaschen über den blank geputzten Schuhen.

Ein Gentleman aus einer anderen Zeit, dem letzten Jahrhundert vielleicht, und das zu seinen Anfängen.

Ich konzentrierte mich auf das Gesieht. Da die Hutkrempe sehr tief saß, sah das Gesicht so aus, als hätte der Mann keine Stirn. Das Gesicht konnte man als asketisch bezeichnen. Es zeigte auch keinen Ausdruck, für mich wirkte es sogar ein wenig künstlich. Ebenso wie die Augen, die sich nicht bewegten und starr auf mich gerichtet waren.

Wer war dieser Mensch? Wo kam er her?

Mit meiner Schläfrigkeit war es längst vorbei. Ich hatte auch den Lichtstrahl nicht vergessen, den die Gestalt des Mannes unterbrochen hatte.

Das hatte schon etwas Ungewöhnliches an sich.

Da er nichts sagte und auch nichts darauf hinwies, dass er es vorhatte, übernahm ich es, ihn anzusprechen.

»Suchen Sie mich?«

Um seine Lippen zuckte es.

Ich wiederholte die Frage.

Und jetzt erhielt ich eine Antwort. Sie war leise gesprochen worden. Ich musste mich schon anstrengen, um sie zu hören, und die Worte überraschten mich tatsächlich.

»Ja, dich habe ich gesucht.«

Irgendwie passte diese in einfachen Worten gesprochene Antwort nicht zu seinem Äußeren. Ich hatte sie mir etwas distinguierter vorgestellt.

»Und was ist der Grund?«, hakte ich nach.

Er erwiderte nichts, doch er gab die Antwort auf seine Weise. Er drehte sich leicht zur Seite und wandte mir dabei sein rechtes Profil zu. Was er dann tat, sah ich nicht, aber er bewegte seinen rechten Arm in Richtung der linken Körperseite.

Was in den nächsten Sekunden geschah, konnte ich nicht glauben.

Der Mann mit der Melone zerrte mit einer geschmeidigen Bewegung ein Schwert hervor, mit dem er mich bedrohte.

***

»Trinkst du noch was?«

Johnny Conolly, der wie festgeleimt auf dem Barhocker saß, schüttelte den Kopf.

»Also nicht?«, fragte die Bedienung, eine dralle Blondine, die stark geschminkt war.

»So ist es.«

»Willst du zahlen?«

»Genau.«

»Warte einen Moment.«

Johnny blieb nichts anderes übrig. Er war der Einzige aus der Gruppe, der noch an der Theke hockte. Die Kumpel waren verschwunden, aber nicht, um nach Hause zu gehen, sie wollten noch um die Häuser ziehen, und darauf hatte Johnny keinen Bock. Er war mitgegangen, weil ein Bekannter seinen Geburtstag feiern wollte. So hatte er ein paar Leute eingeladen und war mit ihnen durch die Pubs gezogen.

Es gab viel zu trinken, aber Johnny hatte sich dabei zurückgehalten. Er wollte nicht nach Hause torkeln, und so stand auch jetzt nur ein Mineralwasser vor ihm, das er sich selbst bestellt hatte und es auch bezahlen wollte.

Den Pub hatte er erst an diesem Abend kennengelernt. Es war nicht sein Ding, hier hingen die Schluckspechte ab, soffen sich langsam zu, um mit Glotzaugen in den Ausschnitt der Bedienung zu starren, die hinter der Theke ihren Dienst tat.

Johnny legte das Geld neben sein Glas. »Können Sie mir ein Taxi rufen?«

Die Blondine grinste schief. »Du hast wohl noch einen weiten Weg vor dir, wie?«

»Es geht. Nur zu Fuß will ich ihn nicht laufen.«

»Kann ich verstehen.« Sie nickte ihm zu. »Ich lasse einen Wagen kommen.«

»Danke.« Johnny tippte auf den Schein. »Stimmt so.«

»Ist gut.«

Das Glas war noch nicht leer. Johnny hob es an und trank in kleinen Schlucken, während die Bedienung telefonierte und von drei Schluckspechten dabei angeglotzt wurde, die wie nasse Säcke an der Theke hingen und sich vor Kurzem noch darüber beschwert hatten, wie schlecht es doch der Wirtschaft ging.

Einer von ihnen konnte sich noch immer nicht beruhigen und drehte sich Johnny zu.

»Ist doch eine beschissene Lage, wie?«

»Mal abwarten.«

Der Mann lachte. »Hast du einen Job?«

»Noch nicht.«

»Dann sieh mal zu, dass du einen kriegst. Wird auch für dich nicht einfach sein. Ich stehe auf der Straße.« Er schlug mit der Faust auf die Theke. »Hast du gehört? Ich bin meinen Job los.«

»Ja, ich weiß. Du hast ja laut genug gesprochen.«

Der Mann drehte den Kopf zur Bardame hin. »Deshalb werde ich in der nächsten Zeit auch nicht mehr so oft hier sein.«

»Kann ich auch nicht ändern.«

Der Mann kicherte plötzlich. »Deine Titten werden mir fehlen, ehrlich, Sally.«

»Das ist dein Bier. Ich werde sie dir jedenfalls nicht mit der Post schicken.«

Sally war wirklich schlagfertig. Das musste sie in einer Umgebung wie dieser auch sein. Natürlich hatte sie die Lacher auf ihrer Seite. Auch Jonny musste grinsen.

Er musste nicht noch länger bleiben, denn die Tür schwang auf.

Der Fahrer des Taxis betrat den Pub und winkte mit beiden Armen, was Johnny gesehen hatte, der vom Hocker glitt und auf den Mann zuging.

»Ich bin der Fahrgast.«

Der Mann mit der dunklen Haut eines Schwarzafrikaners, musterte ihn kurz.

»Kannst du zahlen?«

»Klar.« Johnny wunderte sich.

Ein weiterer Blick, dann ein Nicken. »Okay, dann komm und steig ein.«

Johnny folgte dem Fahrer zum Wagen und haute sich in den Fond. Die Glasscheibe zwischen ihm und dem Fahrer war nicht ganz geschlossen, und so gab Johnny sein Ziel an.

»Gute Gegend.«

Der Mann fuhr an. Johnny hatte keine Lust, sich zu unterhalten oder ausfragen zu lassen. Er lehnte sich zurück und schloss seine Augen.

Erst jetzt merkte er, dass ihn die Sause angestrengt hatte. Er fühlte sich zwar nicht kaputt, aber müde war er schon, und so fielen ihm die Augen beinahe von selbst zu. Er nahm sich vor, am anderen Morgen länger im Bett zu bleiben, und wenn Sheila, seine Mutter, sich darüber aufregte, war ihm das auch egal. Sie gehörte zu den Frauen, die immer alles geregelt haben wollten.

Von der Fahrt bekam er so gut wie nichts mit. Erst als das Taxi hielt und dabei ein Ruck durch den Wagen ging, öffnete er die Augen..

»Wir sind da, Meister.«

Johnny stöhnte leise. »Ging ja schnell. Was muss ich zahlen?«

Der Fahrer nannte ihm den Preis. Johnny kramte Geld aus seiner Tasche und drückte es dem Fahrer in die Hand.

»Ist schon okay.«

»Danke. Und gute Nacht.«

»Ihnen auch.« Johnny stieg aus dem Wagen, der nicht direkt vor dem Haus seiner Eltern gehalten hatte, in dem auch Johnny lebte. Andere in seinem Alter hatten sich längst eine eigene Wohnung genommen, doch darauf konnte Johnny verzichten. Er wusste, dass die Conollys kein normales Leben führten, und das hatte Johnny bereits in seiner Kindheit erlebt.

Es waren noch ein paar Meter bis zu dem Tor, hinter dem das Grundstück lag. Er musste einen recht großen Vorgarten durchqueren, um zu dem etwas erhöht liegenden Bungalow zu gelangen, in dem sich auch sein Zimmer befand.

Das Tor war geschlossen. Um es zu öffnen, musste Johnny einen Code eingeben. Bevor er das tat, schaute er sich um. Es war niemand in seiner Nähe, von dem ihm Gefahr drohte. Vorsichtig war Johnny Conolly immer, das hatte ihn das Leben gelehrt.

Er schlüpfte durch die Öffnung und brauchte nur noch den Weg hochzugehen, um das Haus zu erreichen. Seine Eltern lagen schon in ihren Betten, jedenfalls sah Johnny kein Licht hinter den vorderen Fenstern. Nur die Außenleuchte brannte, und ihr Schein war nicht eben blendend hell.

Es war eine Nacht, wie sie zum Monat Januar passte. Sehr kalt, auch sehr klar. Rechts und links des Weges breiteten sich Schneeflächen aus, deren Oberflächen vereist waren, denn noch herrschte Frost. Allerdings nicht mehr lange, denn das Wetter würde sich ändern. Aus südlicher Richtung war ein Warmluftstrom angesagt worden, der würde die Kälte vertreiben und für Tauwetter sorgen. Dann konnte es verdammt glatt werden.

Mit diesen Gedanken beschäftigte sich Johnny auf dem Weg zum Haus.

Er war müde. Vor seinen Lippen bildete der Atem Wolken. Unter seinen Sohlen war der Boden knochenhart gefroren.

Er achtete nicht auf seine Umgebung und dachte nur daran, so schnell wie möglich ins Bett zu kommen, und deshalb sah er auch den Lichtstrahl recht spät.

Als es vor ihm unnatürlich hell wurde, verlangsamte er seine Schritte und blieb stehen.

Er war nicht so auf der Höhe, als dass er die Lage sofort überblickt hätte.

Erst als er stehen blieb und sich umschaute, da wurde ihm klar, dass sich ein breiter Lichtstrahl quer durch den Garten zog und er gewissermaßen keinen Anfang und kein Ende hatte.

Schlagartig war es mit seiner Müdigkeit vorbei.

Johnny war ein junger Mann, der mit ungewöhnlichen Phänomenen aufgewachsen war und den nichts so leicht erschüttern konnte. Er wusste vieles, worüber andere Menschen nur lachten und die Köpfe schüttelten. Zudem hatte ihn das Schicksal der Familie Conolly gelehrt, dass er vor bösen Überraschungen niemals sicher sein konnte.

Das sah hier nicht nach einer bösen Überraschung aus, aber ungewöhnlich war es schon.

Woher kam das Licht?

Er fand es nicht heraus, denn auch beim zweiten Hinschauen war weder ein Anfang noch eine Ende zu sehen. Dieser breite Strahl, der wie eine weißgelbe Bahn die Dunkelheit durchschnitt, war da und wollte auch nicht verschwinden.

Er hatte zwei Möglichkeiten. Er konnte ins Haus gehen und das Licht vergessen, oder er konnte im Garten bleiben und nachschauen, ob er nicht doch eine Erklärung für dieses Phänomen fand, das ihm vorkam wie eine Surfstrecke für Geister.

Es verging Zeit, in der sich nichts tat. Es war auch nichts zu hören.

Johnny stand noch immer nachdenklich neben diesem Phänomen und dachte darüber nach, wie er sich verhalten sollte, als er eine schattenhafte Bewegung bemerkte.

Und das war die Überraschung überhaupt.

Innerhalb des Lichtstrahls stand plötzlich ein Mensch. Eine junge Frau in seinem Alter, und sie lächelte Johnny mit einer emotionslosen Kälte an, sodass ihn schauderte.

***

Es war ein Bild, das der Templer nicht fassen konnte. Das er sich auch nicht einbildete, denn innerhalb des Lichtstrahls stand in der Tat ein Mann, der wie aus dem Mittelalter kommend aussah. Er trug zwar keine Rüstung, aber das Beinkleid, das Wams und der kurze Umhang auf seinem Rücken ließen darauf schließen.

Sein Haar war schwarz und kurz geschnitten, und das Gesicht wirkte irgendwie grob. Zudem war es durch einige Narben gekennzeichnet.

Der Ankömmling stand im Garten, starrte Godwin aus dunklen Augen an und sagte nichts.

Es fiel dem Templer nicht leicht, sich zusammenzureißen. Er wusste, dass er jetzt die Kontrolle über sich behalten musste. Jetzt in Panik zu verfallen konnte ihn in eine fatale Situation bringen.

Godwin wusste, wie Menschen aussahen, die im Mittelalter gelebt hatten, denn er selbst war aus dieser Zeit gekommen. Durch die Hilfe und Unterstützung des Geisterjägers John Sinclair hatte er eine Zeitreise zurücklegen können, und er hatte es geschafft, sich mit den neuen Gegebenheiten vertraut zu machen.

Er war schon in seinem ersten Leben ein Templer gewesen und war es jetzt auch wieder. Die Brüder hatten ihn sogar nach dem Tod ihres alten Anführers, Abbé Bloch, zum Anführer gewählt.

In seinem Kopf steckten noch die zahlreichen Erinnerungen aus seinem ersten Leben, und die würden auch nie weichen und erst mit seinem Tod verschwinden.

Er war nicht mal so überrascht, dass jemand aus seiner alten Zeit vor ihm stand, er fragte sich nur, wie das möglich war. Wenn er es recht bedachte, dann musste diese Gestalt auf einem Zeitstrahl geritten sein.

Der Ritter bewegte sich nicht. Zwei Hände hielten den Schwertgriff fest.

Die Waffe sah schlagbereit aus, aber der Besucher rührte sich nicht. Er stand weiterhin da, als bestünde er aus Stein.

Es fiel Godwin de Salier nicht leicht, seinen Blick abzuwenden, aber er wandte den Blick zurück in sein Zimmer, um den Knochensessel anzuschauen. Das Bild war geblieben.

Der Sessel hatte den Lichtstrahl aufgefangen - und nicht nur das. Es kam dem Templer so vor, als hätte er ihn regelrecht aufgesaugt.

Er drehte sich wieder um, und durch seinen Kopf zuckte eine Frage.

War der Ritter echt? Bestand er aus Fleisch und Blut? Konnte man ihn anfassen, oder handelte es sich bei ihm nur um eine Geistererscheinung?

Um das herauszufinden, hätte er durch das Fenster nach draußen steigen müssen. Es wäre zwar kein Problem gewesen, da er sich im Parterre befand, nur traute sich Godwin nicht, denn zugleich schoss ihm eine andere Alternative durch den Kopf.

Wenn der Besucher kein Geist, sondern echt war, ließ er sich möglicherweise ansprechen.

Genau das versuchte der Templer. »Wer bist du?« Er hatte nur halblaut gesprochen und war nicht sicher, ob er überhaupt gehört worden war, aber der Ritter überraschte ihn mit einer Antwort.

»Das solltest du wissen.«

»Nein, ich…«

»Hast du es vergessen?« De Salier wunderte sich über die Frage. Er dachte nicht so stark an eine Antwort, er lauschte noch dem Echo der Stimme nach. Der Ritter hatte normal gesprochen, und doch hatte es sich anders angehört. Seine Stimme schien aus einer weiten Entfernung gekommen zu sein, als hätte eine andere Person gesprochen.

»Warum antwortest du nicht?«

Godwin hob die Schultern. »Weil ich die Antwort nicht kenne.«

»Doch du weißt sie.«

»Nein. Ich…«

»Denke nach. Die Vergangenheit ist nicht tot. Es gibt nichts, was stirbt. Alles ist irgendwo vorhanden. Es hält sich nur verborgen, und man muss es finden.«

Es waren Sätze, über die nachzudenken sich hätte lohnen können, aber dafür war die Zeit nicht vorhanden, denn der Besucher wollte eine Antwort.

Die drückte Godwin in einer Frage aus. »Woher hätte ich dich denn kennen sollen?«

»Wir waren zusammen…«

»In der alten Zeit?«

»So ist es.«

Erneut dachte Godwin nach. Er versuchte, Hunderte von Jahren zurückzudenken. Es war nicht leicht, denn sein damaliges Dasein war sehr turbulent gewesen. Als Kreuzritter hatte er mit geholfen, das Heilige Land zu verteidigen. Tausende von Gleichgesinnten hatten es ihm gleichgetan, und dieser Ritter sah so aus, als wäre er ebenfalls dabei gewesen.

»Fällt es dir nicht ein, Godwin?«

»So ist es.«

»Dann gebe ich dir einen Hinweis. Ich werde dir meinen Namen sagen. Kannst du dich an Randolf von Eckenberg erinnern? Denk genau nach, dann wird es dir sicherlich einfallen.«

Ja, der Templer dachte nach. Immer wieder ließ er den Namen durch seinen Kopf schwirren. Es war so verdammt schwer, hinein in eine ferne Vergangenheit zu gleiten. Er hatte so viele Menschen kennengelernt.

Freunde und auch Feinde.

Randolf von Eckenberg!

Hatte es ihn damals tatsächlich gegeben, oder war alles nur eine Täuschung?

Es hatte ihn gegeben. Wie Schuppen fiel es dem Templer von den Augen. Plötzlich erinnerte er sich wieder, aber es waren keine positiven Gedanken. Man konnte sie beide nicht als Freunde betrachten. Sie hatten zwar Seite an Seite gegen die Ungläubigen gekämpft, aber die Motive Randolf von Eckenbergs waren andere gewesen. Die Verteidigung des Heiligen Land hatte ihm nur als Vorwand gedient.

Tatsächlich wollte er sich bereichern, denn dass es im Morgenland auch jede Menge an Gold zu finden gab, das hatte sich herumgesprochen.

Danach hatte Randolf zusammen mit einigen anderen Soldaten gesucht.

Sie waren auch fündig geworden, aber Randolf hatte die Beute nicht geteilt. Nach dem Fund hatte er seine drei Mitkämpfer erschlagen und sich zur Flucht gewandt.

Das Verbrechen hatte sich schnell herumgesprochen. Und es war Godwin gewesen, der losgeschickt worden war, um den hinterhältigen Mörder zu finden.

In den Wirren der Zeit war ihm dies nicht gelungen. Er hatte es als eine persönliche Niederlage angesehen, und nun stand dieser Frevler vor ihm, dessen Gebeine eigentlich längst hätten vermodert sein müssen.

Randolf hatte den Templer genau beobachtet und sagte: »Ich sehe, dass du dich erinnerst.«

»So ist es, Randolf. Und auch jetzt noch halte ich dich für einen heimtückischen und feigen Mörder.«

»Das weiß ich. Aber es macht mir nichts aus. Ich habe mein Ziel erreicht. Ich habe mir das Gold geholt und mein Leben damit prächtig verbracht.«

»Das kann ich mir denken, aber auch jemand wie du kann den Tod nicht überlisten. Du müsstest längst tot sein. Wieso hast du es geschafft zu überleben?«

Randolf lachte. »Kannst du dir das nicht denken?«

»Nein.«

»Ich habe mich der anderen Seite zugewandt. Ich kann nicht sterben, obwohl ich einmal gestorben bin. Ich sehe mich im Kreislauf der Zeiten gefangen. Und es ist mir gelungen, mich aus ihm zu befreien. Nichts ist verloren, alles bleibt, und so bin auch ich geblieben. Wie du, Godwin de Salier.«

»Das war bei mir etwas anderes.«

»Warum?«

»Man hat mich aus meiner Zeit hervorgeholt und in die Zukunft gestellt. Es waren Kräfte am Werk, denen du bestimmt nicht folgen würdest, so wie ich dich einschätze.«

»Und was macht dich so sicher?«

»Weil wir beide auf zwei verschiedenen Seiten stehen. Du auf der dunklen, ich auf der des Lichts. So sind die Dinge verteilt, und wir stehen uns heute eben so feindlich gegenüber wie früher. Das solltest du nicht vergessen, Randolf.«

»Keine Sorge, das weiß ich. Aber jetzt bin ich zurück.« Er lachte. »Ich habe ebenfalls gewonnen. Der Strahl der Zeit hat mich zu dir gebracht, mein Freund.«

»Ein Zeitstrahl?« Godwin schüttelte den Kopf. »Woher stammt er? Wer hat ihn geschaffen?«

»Ein mächtiger Helfer. Ich sage nur, dass es der große Landru gewesen ist.«

»Den Namen kenne ich nicht.«

»Das weiß ich. Nur wenige Auserwählte kennen ihn. Er ist ein Herrscher der Zeiten. Diejenigen, die ihm nahestehen, die beschützt er. So wie mich.«

»Und was hast du jetzt vor, Randolf?«

»Zwischen uns steht noch eine Rechnung offen, die wir begleichen müssen.«

»Das ist wohl wahr.«

»Dann kannst du dir sicher vorstellen, dass ich gekommen bin, um dich zu holen.«

Das hätte er Godwin nicht erst zu sagen brauchen. Sie waren damals Feinde gewesen, und daran hatten auch die vergangenen Jahrhunderte nichts geändert. Manchmal heilte die Zeit eben nicht alle Wunden.

Godwin wusste auch, dass sein Gegenpart einen Vorteil auf seiner Seite hatte. Er war bewaffnet. Der Templer war es nicht. Und er erinnerte sich daran, wie geschickt Randolf von Eckenberg mit seinem Schwert umgegangen war. Er hatte zu den kühnsten Kämpfern gehört, und er hatte sicherlich nichts vergessen.

Eines allerdings beschäftigte Godwin viel mehr. Wie war es dem andern nur möglich gewesen, die Zeiten zu überbrücken und noch zu leben?

Für Randolf schien es wichtig zu sein, dass der Zeitstrahl erhalten blieb.

Er hatte sich bisher stets in ihm bewegt und ihn nicht einmal verlassen.

Deshalb wollte Godwin alles vermeiden, um selbst in den Strahl zu gelangen.

Randolf von Eckenberg hatte genug geredet. Sein Kopfschütteln war kein Zeichen dafür, dass er aufgeben wollte. Im Gegenteil, es war so etwas wie ein Startsignal für ihn. Hinzu kam ein kurzer Ruck mit dem Schwert, dann setzte er sich in Bewegung.

Erst jetzt verspürte der Templer eine gewisse Unsicherheit. Er sah nicht genau, ob dieser Ritter mit seinen Füßen überhaupt den Boden berührte.

Zwar bewegte er die Beine, aber es war kein Geräusch zu hören. Dabei hätte der harte Schnee anfangen müssen zu knirschen, wenn die dünne Eisschicht brach.

Auch das war nicht der Fall, sodass Godwin immer stärker zu der Überzeugung gelangte, dass dieser Ritter aus der Vergangenheit möglicherweise beides war. Stofflich und feinstofflich.

Der Templer spielte mit dem Gedanken, das Fenster zu schließen. Doch er glaubte nicht daran, dass ein geschlossenes Fenster für diese Gestalt ein Hindernis sein würde.

So ließ er es offen, denn der Kampf zwischen ihm und Randolf würde unausweichlich sein.

Auch Godwin war im Schwertkampf geübt. Nur musste er in der Zeit, in der er nun lebte, keinen Gebrauch davon machen. Da gab es andere Waffen. Ein Schwert hatte er nicht zur Hand. Es war zumindest nicht in der Nähe. Er besaß es noch, aber es lag in der Asservatenkammer des Klosters verborgen, und da kam er so schnell nicht hin.

Eine Pistole?

Ja, es wäre eine Möglichkeit gewesen, eine Kugel in die Gestalt zu jagen. Zudem lag die Waffe hinter ihm in seinem Arbeitszimmer in einer Schublade.

Er wich zurück - und erlebte das nächste Phänomen. Der helle Strahl musste so etwas wie ein Wunderpfad sein, der zwar eine gewisse Länge und auch Breite hatte, aber nicht den Regeln der Dreidimensionalität folgte, denn normalerweise hätte Randolf nach den paar Schritten nicht so weit sein können, wie er es tatsächlich war. Eine andere Macht oder Kraft schien ihn vorangetrieben zu haben.

Er schwebte über der Fensterbank hinweg und stand plötzlich im Raum.

Wäre Godwin nicht schon vorher zurückgewichen, hätte er von der Klinge jetzt schon erwischt werden können.

Beide sahen sich aus der unmittelbaren Nähe.

Nein, das war auf keinen Fall das Gesicht eines Toten. Da war keine Haut aufgeplatzt und da schimmerten auch keine Knochen durch. Es stand ein völlig normaler Mensch vor ihm, wenn auch mit einem zerfurchten Gesicht, das durch Narben entstellt war.

»Jetzt bin ich bei dir«, flüsterte Randolf. Erneut war seine Stimme überdeutlich zu hören, aber sie hatte nach wie vor den fremden Klang beibehalten.

Der Templer wich zurück. Er wollte aus dem Schlagkreis der Waffe gelangen - und hörte das Pfeifen, als die Klinge die Luft durchschnitt.

Godwin entging dem Hieb mit einer schnellen Drehung, aber sein Feind lachte nur und startete zu einem neuen Angriff.

»Ich werde dir dein Leben nehmen, verlass dich darauf.«

Mit einer fürchterlichen Wucht führte er den nächsten Streich aus…

***

Es war eine innere Unruhe, die Sophie Blanc aus dem tiefen Schlaf holte und sie einem Traum entriss, der sie im Schlaf hatte lächeln lassen.

Ruckartig richtete sie sich auf, fuhr durch ihr Haar und schüttelte dabei den Kopf.

Etwas stimmte nicht. Und das merkte sie sehr schnell, als sie nach rechts fasste. Dorthin wo ihr Mann Godwin liegen musste.

Er lag nicht in seinem Bett. Er hatte sich nicht mal hingelegt, denn das Oberbett war nicht zerwühlt.

Es war kein Grund für Sophie Blanc, sich darüber zu ängstigen. Sie kannte ihren Gatten, der die ruhigen Stunden der Nacht liebte, um sich mit bestimmten Dingen zu beschäftigen oder auch nur, um zu meditieren.

So etwas kam häufiger vor, und Godwin kündigte es auch nicht zuvor an.

Wenn ihn der Wunsch überkam, musste er ihm nachgeben.

Da sie das kannte, hätte sie sich jetzt wieder hinlegen und weiterschlafen können. Es wäre sogar normal gewesen, aber das genau tat sie nicht. Sophie wusste den Grund selbst nicht zu sagen. Sie dachte an ihre innere Unruhe, die sie nicht besiegen konnte. Als eine Vorahnung wollte sie dies nicht akzeptieren, aber ihr Misstrauen war gewachsen.

Bevor sie aufstand, warf sie einen Blick auf die Uhr und wunderte sich nicht, dass Mitternacht schon vorbei war. So etwas war sie von ihrem Mann gewöhnt. Wenn er einmal in seinem Arbeitszimmer saß, vergaß er praktisch alles.

Sie stand auf. In der Nähe hing ein dünner Morgenmantel, den sie überstreifte. Sie warf einen Blick in den nahen Spiegel und sah eine junge Frau mit blonden Haaren und einem Gesicht, das fein geschnittene Züge aufwies. Sophie Blanc konnte so wunderbar lächeln, aber jetzt waren ihre Lippen zusammengepresst, denn ihre innere Unruhe gefiel ihr ganz und gar nicht.

Noch war ja nichts Richtiges passiert, aber das ungute Gefühl wollte auch nicht weichen, als sie sich der Schlafzimmertür näherte und sie behutsam öffnete.

Sophie und ihr Mann Godwin lebten in einer Wohnung im unteren Bereich des Klosters. Dass ein Templer verheiratet war, der in einem Kloster lebte, war ein Novum. Aber es wurde hier akzeptiert. Zudem war Sophie Blanc eine besondere Frau. In ihr war eine der geheimnisvollsten Frauen der Geschichte Geboren worden, nämlich Maria Magdalena. Sophie wusste diese Last mit Würde zu tragen, und sie war letztendlich sogar stolz darauf, die Person zu sein, die sich Maria Magdalena für ihre Wiedergeburt ausgesucht hatte.

Sie warf einen Blick in den kleinen Flur. Eine Tür bildete die Grenze zum übrigen Teil des Klosters, und Sophie war beruhigt, dass diese geschlossen war.

Sie wandte sich in die andere Richtung, denn dort lag das Arbeitszimmer ihres Mannes, in dem sich Godwin so gern aufhielt und das für ihn so etwas wie ein kleines Heiligtum war. Dort stand auch der geheimnisvolle Knochensessel, an dessen Existenz sich Sophie erst hatte gewöhnen müssen, ihn allerdings jetzt hinnahm, sodass ihr kein Schauer mehr über den Rücken lief, wenn sie ihn betrachtete.

Sophie bewegte sich möglichst lautlos auf die Tür des Arbeitszimmers zu und hatte erst die Hälfte der kurzen Strecke hinter sich gebracht, als sie etwas störte, denn durch die geschlossene Tür drangen Geräusche, die ihr gar nicht gefielen.

Sie hatte damit gerechnet, eine Stille zu erleben, in der sich ihr Mann normalerweise wohl fühlte, aber dass er solche Geräusche verursachte, das stieß ihr schon seltsam auf.

Was passierte da?

Sekunden später hatte sie die Tür erreicht und drückte ihr Ohr gegen das Holz. Jetzt hörte sie zwar besser, aber sie fand leider nicht heraus, wie die Geräusche zustande kamen, und sie wollte diese auch nicht als normal hinnehmen.

Es waren auch Stimmen zu hören. Also war Godwin nicht allein. Er hatte ihr allerdings nichts von einem Besucher erzählt. Möglicherweise war auch einer der Brüder bei ihm, weil sie etwas zu besprechen hatten.

Seltsamerweise konnte sie daran nicht so recht glauben. Sie bückte sich, um einen Blick durch das Schlüsselloch zu werfen, stemmte sich allerdings sofort wieder hoch, als sie einen Laut hörte, der ihr gar nicht gefiel.

Für Sophie gab es kein Halten mehr. Ohne sich weiter Gedanken zu machen, öffnete sie die Tür, schaute in das Arbeitszimmer und bekam große Augen vor Schreck.

Godwin hatte tatsächlich Besuch bekommen. Der aber gehörte nicht mehr in diese Zeit und war auch nur erschienen, um den Templerführer zu töten…

***

Nein, das war kein Witz. Es gab diesen wie ein Gentleman gekleideten Mann, der vor mir im Gang stand und jetzt tatsächlich eine Waffe mit dünner Klinge gezogen hatte. Es war kein Schwert, ich erkannte darin einen Degen.

Bestimmt war er kein Artist, der mir etwas vorspielen wollte. In seinem Gesicht entdeckte ich nicht die Spur eines Lächelns. Er meinte es mit seiner Aktion ernst.

Ich war noch immer überrascht. Dieses Auftreten passte nicht in die Umgebung.

Das sah ich allerdings mehr als zweitrangig an. Viel wichtiger für mich war sein Erscheinen. Ich wusste einfach nicht, woher er so plötzlich gekommen war. Ich hatte ihn zuvor nicht gesehen. Allmählich kam mir der Gedanke, dass er sich materialisiert haben musste.

Dass es so etwas gab, wusste ich, da musste ich nur an Glenda Perkins denken, die so etwas ebenfalls in gewissen Extremsituationen schaffte.

Und jetzt stand er vor mir. Aufgetaucht aus dem Nichts, etwas altmodisch gekleidet, aber mit einem Degen bewaffnet, den er mit einer gewissen Lässigkeit hielt, die mir allerdings zeigte, dass er durchaus mit dieser Waffe umgehen konnte.

Ich blieb ruhig, weil ich ihm keinen Grund geben wollte, mich anzugreifen. Ob, es zu einem Kampf kommen würde, stand jetzt noch nicht fest.

Ausgeschlossen war es nicht, und diese Gestalt fühlte sich ziemlich sicher, das sagte mir ihr Auftreten.

Ich fasste mich und stellte eine Frage, die mich schon seit Sekunden beschäftigte.

»Wer sind Sie?«

Mit der Antwort, die ich erhielt, hätte ich nicht gerechnet. »Mein Name ist Lord Arthur Lipton.«

Aha, wollte ich sagen, hielt mich allerdings zurück. Ich dachte nicht nur über seinen Namen nach, sondern auch über seine Stimme, die nicht normal geklungen hatte, denn jedes Wort war von einem leichten Hall begleitet.

Ich spielte mit. »Okay, Sir, und was verschafft mir die Ehre Ihres Erscheinens bei mir?«

»Ich werde Sie töten!«, erklärte er mit unbewegter Miene. Dabei wirkte er würdevoll.

Ich ließ mich auf das Spiel ein, nickte und sagte mit leiser Stimme: »Ich habe verstanden.«

»Das ist gut.«

»Aber warum wollen Sie mich töten? Und darf ich fragen, wer Sie wirklich sind und woher sie kommen?«

Er wiederholte seinen Namen voller Stolz.

»Das weiß ich inzwischen.«

Danach gab er etwas mehr von sich preis. »Man hat mich auch den GentlemanKiller genannt.«

Oh, jetzt wurde es interessant. Nach einem leichten Kopfschütteln fragte ich: »GentlemanKiller? Wie sind Sie zu diesem Namen gekommen?«

»Ich habe stets die Form gewahrt.«

»Beim Töten?«

»Ja. Ich war immer höflich.«

»Aber das Resultat war das gleiche, als wären Sie nicht höflich gewesen. Ist das richtig?«

»Absolut korrekt.«

Nein. Ich konnte nicht darüber lachen, obwohl die Lage verrückt war. Er war echt. Dieser Killer wollte mir ans Leben, und die Spitze seiner Waffe zeigte auf mich.

»Und jetzt wollen Sie mich auch töten?«

»Ja.«

»Darf ich den Grund wissen? Ich kenne Sie nicht. Sie sehen mich bestimmt auch zum ersten Mal, und es wäre doch schade, wenn ich sterben muss, ohne den Grund zu wissen.«

»Man hat Sie ausgesucht.«

»Aha. Nur mich?«

»Für mich schon.«

»Und sonst?«

»Es gibt noch andere Personen.«

»Die Sie auch umbringen sollen?«

»Nein, nicht ich.«

Es sah alles nach einer normalen Unterhaltung aus. Niemand von uns beiden drehte durch. Ich machte das Spiel mit, überlegte aber bereits, wie ich dieser Stichwaffe entgehen konnte, was sicher nicht einfach war.

Wenn, dann musste Ich sehr schnell sein, was wegen der inllcrcn Gegebenheiten nicht so leicht war. Keine U-Bahn fährt ruhig. Auch hier schaukelte der Wagen leicht von einer Seite zur anderen. Es war schwer, seine Standfestigkeit zu behalten.

Ich dachte auch daran, dass wir bald den nächsten Halt erreichen würden. Sollte dort zufällig jemand einsteigen, wie würde sich Lord Arthur dann verhalten?

Dieses Thema schob ich erst mal von mir weg und fragte: »Wen haben Sie denn getötet?«

»Ich war im diplomatischen Dienst tätig. Damals zu meiner Zeit, das war noch vor dem ersten großen Krieg.«

So sah er auch aus. Das konnte alles stimmen, was er mir da erzählte, aber er hätte längst tot und vermodert sein müssen. Stattdessen stand er hier, als wäre er nie gestorben und nur deshalb gekommen, um einen neuen Job auszuführen.

Das war schon leicht verrückt. Lord Lipton war schon etwas Besonderes und Ungewöhnliches. Ich hatte auch festgestellt, dass er nicht zu atmen brauchte. Kein Luftholen, kein Ausstoßen des Atems, da war einfach nichts, und das ließ darauf schließen, dass dieser Lord kein normaler Mensch war, und mir schoss durch den Kopf, dass es sich um einen Zeitreisenden handeln konnte.

Der Zug rollte auf die nächste Station zu. Es wurde abgebremst, was in leichten Intervallen geschah, sodass der Mann vor mir leichte Probleme mit dem Gleichgewicht bekam.

Ich zögerte keine Sekunde länger. Mit einer blitzschnellen Bewegung warf ich mich nach rechts und fiel dabei in den schmalen Mittelgang hinein, der mir leider wenig Platz bot. Ich brauchte auch nicht viel, denn ich wollte nur die Beretta ziehen.

Das schien auch Lord Lipton zu wissen. Er riss seinen Säbel hoch und stieß zu.

Gleichzeitig stoppte der Zug!

***

Johnny Conolly vergaß zwar nicht das Atmen, er glaubte nur, sich in einem anderen Film zu befinden, und konnte nichts anderes tun, als die Person anzustarren, die vor ihm stand und die in dieser Kälte so ungewöhnlich dünn gekleidet war.

Sie trug Jeans, deren oberer Rand unter dem Bauchnabel endete, der freilag. In den Schlaufen steckte ein Gürtel, deren Schnalle einen Totenschädel zeigte. Ein schwarzes T-Shirt war nicht lang genug, sodass dieses Stück Haut frei blieb. Bis zum Ellbogen hin war der rechte Arm mit Metallreifen bedeckt. Auch der linke Arm war geschmückt, denn dort schimmerten Bänder in verschiedenen Farben.

Dunkle Haare wuchsen auf ihrem Kopf. Sie standen zu beiden Seiten ab.

Nichts fiel in ihr Gesicht, dessen Augenbrauen zu dunkel waren, um echt zu sein. Da musste sie nachgeholfen haben. Eine kleine Nase, darunter ein Schmollmund, ein weiches Kinn und eben diese Augen, die so kalt und gefühllos blickten, dass Johnny erschauderte.

Und noch etwas fiel ihm auf. Sie atmete nicht. In der Kälte hätte der ausgestoßene Atem vor ihren Lippen zu sehen sein müssen. Das war nicht der Fall, und so kam Johnny ein schrecklicher Verdacht, den er allerdings noch zurückdrängte, weil ihm plötzlich ein anderer Gedanke gekommen war.

Er kannte diese Person. Er hatte sie schon mal gesehen. Allerdings hatte er ihr nicht persönlich gegenübergestanden. Es konnte durchaus sein, dass er über sie gelesen hatte, was noch nicht lange zurücklag. Da hatte er auch ein Bild von ihr gesehen.

Johnny riss sich zusammen. Er wollte vor allen Dingen keine Furcht zeigen und war froh, dass seine Stimme normal klang, als er fragte: »Wer bist du?«

Bekam er eine Antwort oder nicht?

Ja, er bekam sie. Sie wurde mit einer Stimme gesprochen, die zwar menschlich klang, aber doch irgendwie anders war. So metallisch oder künstlich.

»Kennst du mich nicht?«

Johnny hob die Schultern. »Ich weiß nicht. Ich denke nach. Es kann schon sein.«

»Ich bin Suri Avila!«

Das war eine Antwort, mit der er etwas anfangen konnte. Der Name war so ungewöhnlich, dass man ihn einfach behalten musste, und Johnny glaubte auch, dass er ihm nicht neu war. Er musste ihn schon mal gelesen haben.

»Denkst du nach?«

»Ja.«

»Und du kommst zu keinem Ergebnis?«

»Nein.«

»Dann will ich dir helfen. Suri Avila ist diejenige, die ihre Eltern getötet hat.«

Auf einmal war die Erinnerung da. Johnny nickte. Er flüsterte etwas, weil ihm die Grausamkeit des Falls eingefallen war, der damals - vor etwa einem Jahr - die Menschen erschüttert hatte.

Suri Avila hatte ihre Eltern umgebracht. Und das auf eine besonders perfide Weise. Sie hatte ihre Muter neben ihrem Vater im Garten vergraben. Allerdings nicht als Tote, denn später war festgestellt worden, dass die beiden noch am Leben gewesen waren. Und es hatte Spuren gegeben, die eindeutig auf die Tochter als Täterin hingedeutet hatten.

Sie hätte verhaftet und vor Gericht gestellt werden sollen. Dazu war es nicht gekommen, denn Suri Avila hatte sich rechtzeitig genug aus dem Leben verabschiedet und sich die Pulsadern aufgeschnitten. In einer Badewanne war sie gefunden worden, inmitten des ausgelaufenen Bluts, das das Wasser rot gefärbt hatte.

Der Fall war durch die Presse gegangen. Das war Futter für die Medien gewesen, und so etwas dauerte seine Zeit, bis man es vergaß. Johnny hatte ihn nicht vergessen, und das deutete er auch an, indem er nickte.

»Also erinnerst du dich?«

»In der Tat.«

»Und jetzt bin ich hier.«

»Als Tote?« Er hatte es mehr zum Spaß fragen wollen, doch Suri nickte ernst.

»Du kannst es sehen, wie du willst. Ich bin meinen Weg gegangen. Ich habe die Prüfung bestanden, und jetzt bin ich wieder zurück, denn neue Aufgaben liegen vor mir.«

Johnny konnte keine Antwort geben. Seine Kehle war plötzlich zugeschnürt. Er musste nach Luft schnappen, um überhaupt atmen zu können. Was hier geschah, sah er als unglaublich an, aber er schob es nicht einfach zur Seite, weil er schon zu viel in seinem jungen Leben mitgemacht hatte.

Er fragte mit leiser Stimme. »Okay, du bist da. Und was hast du jetzt vor?«

»Ich mache weiter!«

Es war eine glasklare Antwort, die Johnny erschütterte. Wenn er näher darüber nachdachte, konnte das nur bedeuten, dass sie mit dem Morden weitermachen wollte, und das konnte es doch nicht sein.

Aber welche Alternative gab es? Er wusste keine, und es fiel ihm nicht leicht, die nächsten Worte auszusprechen.

»Willst du mich töten?«

»So ist es.«

»Warum?«

»Warum? Warum?«, äffte sie ihn nach. »Weil ich es tun muss. Verstehst du das?«

»Nein.«

»Ich muss es tun. Wenn nicht, ist es auch mit mir vorbei. So sind die Gesetze.«

Johnny schüttelte den Kopf. »Von welchen Gesetzen sprichst du?«

»Von seinen.«

»Wer ist das?« Johnny Conolly war wie immer sehr neugierig. Er wollte den Dingen auf den Grund gehen.

»Landru!«

»Wer?«

Sie winkte ab. »Ach, vergiss es.«

»Nein, nein. Ich möchte gern mehr über diesen Namen wissen. Was bedeutet er?«

»Ohne ihn wäre ich nicht hier. Aber jetzt kannst du ihn vergessen. Ich sage dir nur, dass er mich geschickt hat. Deshalb stehe ich jetzt vor dir!«

»Und was bedeutet das?«

»Es ist ganz einfach. Du habe es dir doch schon gesagt. Ich bin gekommen, um dich zu töten.«

Johnny sah Suri Avila auf eine Art lächeln, die einfach nur grausam war.

Schließlich rang er sich zu einer Frage durch, und es kostete ihn große Mühe.

»Warum gerade ich?«

»Es wurde so bestimmt!«

»Von wem?«

Sie hob die Schultern. »Landru. Und was er mir befiehlt, das muss ich ausführen.«

Das ist doch pervers, das ist doch nicht wahr! Ich stehe hier im Garten meiner Eltern und werde von einer Gestalt mit dem Tode bedroht, die es nicht geben darf, weil sie längst tot ist. Und doch ist sie eine Tatsache.

Hilfe konnte Johnny nicht erwarten. Seine Eltern schliefen, und auch ein Schrei hätte sie kaum wach werden lassen. Zu weiteren Schreien würde Suri ihn nicht kommen lassen. Außerdem bereitete sie sich vor, um endlich zur Sache zu kommen.

Sie riss ihren linken Arm hoch und griff hinter ihren Nacken. Johnny hatte sie bisher nur von vorn gesehen, jetzt musste er erkennen, was sie bisher hinter dem Rücken und in der Art der Ninja-Kämpfer verborgen gehalten hatte.

Es war ein Schwert mit heller Klinge, die sogar ein leicht bläuliches Licht abstrahlte.

Johnny konnte sie nur mit großen Augen anstarren und tat auch nichts, als Suri die Waffe senkte und ihn damit bedrohte.

»Es ist dein Ende!«, versprach sie ihm. »Ich werde dich hier im Vorgarten verbluten lassen…«

Das war kein Scherz. Das war nicht nur einfach so dahingesagt, das war auch kein Traum, obwohl Johnny sich den gern gewünscht hatte. Das war einfach grauenhaft.

Johnny sah, dass sie einen Schritt auf ihn zukam. Er konnte nichts anderes tun, als nach hinten auszuweichen.

Er hörte sie lachen.

»Ich kriege dich, Johnny!«

»Nein«, keuchte er, »so nicht!« Johnny hatte sich entschlossen, sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen…

***

Godwin de Salier hatte sich leicht geduckt. Die letzte Drohung des Ritters schwebte noch in der Luft, da war die Klinge bereits auf dem Weg. Sie hätte seinen Kopf treffen und ihn spalten sollen, aber Godwin war schneller.

Ein Sprung brachte ihn in die erste, aber auch trügerische Sicherheit.

Wieder hörte er das Geräusch, als die Schneide die Luft durchschnitt.

Auch Randolfs Fluch war nicht zu überhören, und einen Moment später hackte die Spitze der Klinge in den Boden, der aus dunklem Holz bestand. Eine helle Spur war zu sehen und einige Splitter flogen in die Höhe.

Es hätte zu lange gedauert, an die Pistole zu gelangen. Godwin musste etwas tun. Und die einzige Waffe, die er in der Nähe sah, war ein hölzerner Besucherstuhl.

Dessen Lehne packte er mit beiden Händen. Dann riss er den Stuhl hoch, schwang ihn herum und schlug in dem Moment zu, als Randolf seine Waffe wieder herumschwang.

Er traf nicht Godwin, sondern den Stuhl.

Die Wucht des Aufpralls hätte ihm das Möbelstück beinahe aus den Händen geschlagen. Aber Godwin hielt es fest und schaute nur zu, wie es die Beine verlor.

Zugleich ging er zum Gegenangriff über. Er rammte den beinlosen Stuhl gegen den Körper seines Angreifers und traf damit auch noch die untere Hälfte des Gesichts.

Ritter Randolf verlor das Gleichgewicht. Er stolperte gegen die Wand.

Seine Waffe hielt er weiterhin fest, aber er sah nicht aus, als würde er aufgeben.

Aus den Augenwinkeln bemerkte der Templer, dass sich noch immer dieser seltsame Lichtstrahl in seinem Zimmer befand. Er musste so etwas wie eine Kraftquelle für den Angreifer sein.

Randolf raffte sich wieder hoch.

Noch immer war Godwin nicht dazu gekommen, sich die Pistole zu holen. Das musste er auch jetzt verschieben, weil er sich einem erneuten Angriff gegenüber sah.

Aus seinem Mund drang ein tiefes Knurren. Er kam schwankend näher und ließ den Templer dabei nicht aus den Augen.

Die Pistole war so nah und trotzdem weit weg. Godwin hätte erst die Schublade öffnen müssen, und das würde ihm Zeit kosten. Es war eine fast aussichtslose Lage, und er machte sich zum ersten Mal Gedanken über einen Fluchtweg. Da gab es das Fenster, da gab es die Tür und…

Sie wurde geöffnet.

Der Templer sah es nicht, denn sie befand sich hinter ihm. Aber das Fenster stand offen, es wehte ein Luftzug in den Raum hinein und das konnte nur etwas Bestimmtes bedeuten.

»Godwin!«

De Salier zuckte zusammen. Er hatte die Stimme seiner Frau Sophie gehört.

Aber nicht nur er, auch der Angreifer hatte sie vernommen, stoppte Beinen Vorwärtsdrang und starrte auf die blonde Krau, die jetzt hellwach auf der Schwelle stand und vor Entsetzen große Augen bekommen hatte…

***

Ich wusste nicht, ob ich dem Degenstich entgangen wäre, wenn der UBahnzug nicht mit einer harten Bewegung gestoppt hätte, und das war meine Rettung.

Durch meine liegende Haltung hatte ich es besser. Der Schwung erfasste Lord Lipton und schleuderte ihn nach links und zum Glück nicht auf mich zu. So fiel er zwischen die Sitze und verlor den Überblick. Es war ein schon fast komisches Bild, das er bot. Seine Waffe zeigte jetzt mit der Spitze nach oben, und ich hatte Zeit, wieder auf die Beine zu kommen.

Der Zug ruckte noch ein paar Mal nach, bevor er stand. Da war ich bereits zurückgewichen und hatte meine Beretta gezogen.

Mir blieb nur der Schuss. Dass sich mein Kreuz noch nicht gemeldet hatte, darüber machte ich mir im Moment keine Gedanken.

Genau zu dem Zeitpunkt, als sich die Türen öffneten, passierte etwas Seltsames und für mich Unerklärliches.

Woher der helle Strahl so plötzlich erschienen war, konnte ich nicht sagen. Aber er war da und er erfasste die Gestalt des GentlemanKillers.

Für eine kurze Zeitspanne schien seine Gestalt innerhalb des Strahls aufzuglühen. Sie erstrahlte in einem hellen Gelb und war schon verschwunden, bevor ich es schaffte, auf diesen Lord Lipton zu zielen.

Ich war wieder allein im Abteil. Nein, nicht ganz, denn zwei ältere Frauen waren eingestiegen. Sie schleppten große Taschen, schauten mich sekundenlang an, sahen mein Lächeln, waren beruhigt und ließen sich auf die Sitze fallen.

Die Bahn ruckte wieder an. Ich hielt mich rasch fest. Die Beretta hatte ich wieder verschwinden lassen.

Als ich mich auf meinen Platz niederließ, da spürte ich, dass mir die Kleidung am Körper klebte. Der Vorgang hatte mir den Schweiß aus den Poren getrieben. Und wenn ich jetzt in meine leere Umgebung schaute die beiden Frauen saßen hinter mir - dann war es kaum vorstellbar, dass ich so etwas erlebt hatte.

Etwas stand fest.

Das war ein Angriff auf mich und mein Leben gewesen. Und das von einer Gestalt, die tot sein musste, aber trotzdem noch vorhanden war und in einer Ebene oder Dimension existierte, die mir verschlossen blieb. Es war nicht leicht für mich, den Tatsachen ins Auge zu sehen und eine Erklärung zu finden. Zu vieles war offen, und so fragte ich mich, ob diese Gestalt aus eigenem Antrieb gehandelt hatte oder ob jemand sie geschickt hatte.

Dahin tendierte ich eher, aber auf irgendwelche Namen wollte ich mich nicht festlegen. Da gab es einfach zu viele, die mich gern tot gesehen hätten.

Lord Arthur Lipton!

Ich hatte den Namen noch nie zuvor gehört. Jetzt wusste ich, dass ein GentlemanKiller dahintersteckte. Einer, der vor ungefähr hundert Jahren seine tödlichen Spuren hinterlassen hatte. Wenn das stimmte, musste es Unterlagen darüber geben, und darum wollte ich mich kümmern, wenn ich wieder im Büro saß.

Warum gerade ich?

Allgemein gesagt lag die Antwort schon auf der Hand. Ich war der Todfeind der schwarzmagischen Kräfte. Ich stand auf der Liste der Schwarzblüter ganz oben. Ich hatte ihnen einfach zu viel Schaden zugefügt, und das war weiß Gott ein gutes Motiv.

Trotzdem konnte ich es nicht fassen. Aber ich nahm diesen Angriff als erste Warnung hin. Dieser Lord Lipton hatte sein Ziel nicht erreicht. Ich ging nicht davon aus, dass er schon aufgegeben hatte. Er würde es weiterhin versuchen. Und da musste ich auf der Hut sein.

Mein Vorhaben, mir einen ruhigen Tag zu machen, war dahin, aber so etwas war ich leider gewöhnt.

Auf dem Rest der Fahrt passierte nichts. Es stieg auch niemand mehr ein, und so konnte ich an meinem Ziel die U-Bahn völlig normal verlassen.

Zu Fuß gehen wollte ich nicht, und so nahm ich mir ein Taxi und ließ mich hinbringen. Der Fahrer sagte nichts. Und ich hielt auch meinen Mund, war aber froh, als er vor einem der beiden hohen Häuser stoppte, in dem ich wohnte.

Ich zahlte, nahm meine Reisetasche, stieg aus und betrat den Eingangsbereich, in dem ein einsamer Nachtwächter in seiner Loge saß und auf einen Bildschirm schaute.

»Dann noch eine gute Nacht, Sir!«, rief er mir zu.

Ich bedankte mich durch ein kurzes Winken und betrat den Lift, der mich nach oben brachte, hinein in die nächtliche Stille, die auf dem Flur herrschte.

Bis zu meiner Wohnung waren es nur einige Schritte. Dabei musste ich die Tür passieren, hinter der die Wohnung meiner Freunde Suko und Shao lag.

Beide schliefen um diese Zeit. Ich überlegte, ob ich Suko wecken sollte, verschob dies aber auf später.

Ziemlich angespannt betrat ich meine Wohnung. Ich rechnete mit einem erneuten Angriff, doch niemand wartete auf mich. Es war und blieb alles normal.

Normalerweise hätte ich wie ein Toter geschlafen. Damit hatte ich jetzt meine Probleme. Ich lag zwar im Bett, doch meine Gedanken gingen auf Wanderschaft.

Denn eines stand für mich fest: Dieser Angriff war erst so etwas wie ein Anfang gewesen.

Da würde noch einiges auf mich zukommen…

***

Eines wollte Johnny Conolly nicht. Sterben und hier tot im Vorgarten seines elterlichen Hauses liegen. Ihm war es jetzt egal, woher diese Gestalt kam. Jetzt ging es einzig und allein darum, dass er es schaffte, sein Leben zu retten.

Und deshalb wich er nach hinten aus, bevor Suri Avila zuschlagen konnte.

Er kannte sich auf dem Gelände aus. Der Weg war zwar geräumt worden, doch auf den Beeten lag der Schnee noch als eine dicke Schicht.

Dorthin sprang Johnny. Durch seinen Kopf schössen die Gedanken und hakten sich an einem Punkt fest. Er musste schlauer sein als seine Feindin. Er musste sie überlisten und versuchen, an ihre Waffe zu gelangen.

Mit unsicheren Schritten zertrat er den Schnee. Er hatte bewusst eine best mimte Richtung eingeschlagen. Das kon nte er nur, weil er den Vorgarten so gut kannte.

Suri Avila befand sich hinter ihm.

Er hörte das Knirschen des gefrorenen Schnees. Er hoffte sehr, dass sie ihre Waffe bei sich behielt und sie nicht schleuderte, um seinen ungeschützten Rücken zu treffen.

Die starren Eisarme der Sträucher kratzten an seinen Hosenbeinen wie Totenkrallen. Im Vorgarten war nicht die volle Beleuchtung angeschaltet.

Nur zwei Lampen, die nahe des Fahrwegs standen, gaben ihr Licht ab.

Das waren nur zwei helle Inseln, die für den Weg zu den Garagen gedacht waren und die er jetzt vergessen konnte.

Johnny wusste genau, wohin er wollte, und er hoffte, dass ihm Suri auf den Fersen blieb. Er drehte sich nicht zu ihr um.

Johnny erreichte eine Stelle im Vorgarten, die immer etwas wild aussah.

Denn hier wuchs ein großer Bambus, der auch im Winter seine Blätter nicht verloren hatte. Jetzt lag Schnee auf dem Laub, der eine dünne Schicht aus Eis bekommen hatte.

Johnny drehte sich in der Nähe des Gewächses nach links und blieb bewusst an einer bestimmten Stelle stehen. Er drehte sich um und schaute Suri erst jetzt entgegen.

Nichts hatte sich an ihr verändert. Sie wurde noch immer vom Hass getrieben und sie hielt nach wie vor ihre Waffe fest. Ihr Blick war starr auf Johnny Conolly gerichtet, wobei er hoffte, dass dies auch so bleiben würde.

Kein Licht reichte hierher. Johnny stand im Dunkeln. Wenn er den Blick senkte, sah er die Schneefläche und nichts anderes am Boden.

Genauso musste es auch sein. Das hatte er so gewollt, denn er kannte sich hier aus, seine Verfolgerin nicht.

Sie kam näher. Jetzt, wo kein Lichtschein sie mehr erreichte, wirkte sie wie ein kompakter Schatten, der sich über eine helle Fläche bewegte.

Nur das Metall der Klinge schimmerte hell und tatsächlich noch immer leicht bläulich, als wäre in ihrem Innern ein Licht vorhanden.

Sie flüsterte etwas, was Johnny nicht verstand. Möglicherweise waren es Drohungen. Er aber lachte sie an, so schwer ihm das auch fiel, denn Johnny wollte die Provokation. Dafür gab es einen Grund, und er zischte ihr sogar einige Worte entgegen, die sie aufregen mussten.

»Du schaffst es nicht, Suri. Ich bin besser als deine Eltern. Mich kriegst du nicht klein.«

Obwohl Johnny nicht so recht an seine Worte glaubte, hatte er sie vorbringen können.

Er sah, dass sie den Kopf schüttelte. Dann lachte sie, und es hörte sich an wie ein Startsignal.

Johnny wusste, dass es jetzt für ihn Zeit wurde. Und er hoffte, das Richtige getan zu haben.

Wenn er sich verrechnet hatte, sah es böse für ihn aus. Aber sein Plan musste gelingen. Der Schnee war dabei sein großer Helfer, denn er verdeckte alles in diesem Garten, den Johnny sehr gut kannte. Im Gegensatz zu seiner Verfolgerin.

Er musste sie nur locken.

Einen Schritt ließ er sie noch näher kommen, dann setzte er seinen Plan in die Tat um.

Es ging alles sehr schnell, aber es kam ihm so vor, als hätte er sich nur langsam bewegt. Dabei zuckte er zur linken Seite und tat so, als wollte er dorthin verschwinden. Er lief auch einige Schritte, weil er Suri in diese Richtung locken wollte, damit sie schräg auf ihn zulief, um ihn zu kriegen.

Im Sommer hätte jeder den Teich gesehen, der sich im Schatten des Bambusses ausbreitete. In diesem Winter lag der Schnee auf der geschlossenen Eisfläche, die den See bedeckte. Und darauf hatte Johnny gesetzt.

Er wusste es, aber nicht Suri Avila. Sie wollte ihm den Fluchtweg abschneiden und endlich an ihn herankommen. Dazu musste sie auf das Eis, das unter der Schneedecke verborgen lag und in dem noch einige Zweige des Busches steckten.

Sie lief, sie hatte Schwung, sie hatte das Eis nicht gesehen, und schon nach dem zweiten Schritt geschah es.

Johnny schaute gebannt zu, wie sie plötzlich den Halt verlor. Sie rutschte weg, und diese Kraft schleuderte sie nach hinten.

Suri Avilas Schrei der Überraschung zitterte durch die klare Nachtluft, dann schlug sie so heftig auf, dass Johnny sogar den dumpfen Laut hörte, mit dem ihr Hinterkopf aufprallte.

Auch mit dem linken Ellbogen wuchtete sie gegen das Eis, und als wäre sie ein Mensch mit normalen Reaktionen, so wurde ihr die Stichwaffe aus der Hand gerissen und rutschte über den Teich hinweg bis zu seinem Rand.

Das war mehr, als sich Johnny erhofft hatte. Er hatte nur damit gerechnet, dass sie fiel und zunächst liegen blieb, sodass er eine Chance bekam, an die Waffe heranzukommen.

Dass sie ihm jetzt praktisch entgegenrutsche, damit hatte er nicht gerechnet. Johnny nutzte die Gunst des Augenblicks. Bevor sich Suri Avila wieder zurechtfand hatte er die Waffe bereits an sich genommen.

Er wartete am Rand des Teiches. Er sah, wie sie aufstehen wollte, aber wieder wegrutschte und dabei sogar noch näher an Johnny heran glitt.

Sie lag dabei auf der Seite, was sie allerdings änderte. Bevor sie stoppte, lag sie auf dem Rücken und starrte aus weit geöffneten Augen nach oben.

Sie sah einen jungen Mann, der das Schwert mit der schmalen Klinge mit beiden Händen festhielt. Die Spitze zeigte auf den Kopf der Mörderin.

Johnny brauchte nur zuzustoßen, um den Hals dieser Unperson zu durchbohren.

***

Nichts geschah in den folgenden Sekunden. Sophie Blanc, ihr Mann Godwin und auch Randolf bewegten sich nicht. Mit dem Auftauchen der Frau hatte niemand gerechnet, aber Sophie konnte keine Helferin sein, denn sie war unbewaffnet.

Es war Godwin, der als Erster die Sprache wiederfand. Er dachte in diesen Augenblicken nicht an sich selbst, sondern nur an seine Frau und schrie sie an.

»Weg, Sophie! Lauf weg!«

»Nein, Godwin!«

Auch der mörderische Ritter hatte sich wieder gefangen. Er wollte endlich seinen Mordvorsatz beenden, und er riss sein Schwert hoch. Es waren nur einige Schritte bis zum Templer, was nicht nur Godwin wusste, sondern auch seine Frau.

Sophie reagierte schneller als er.

»Der Sessel!«, schrie sie. »Du musst auf den Knochensessel, schnell!«

Die Worte schrillten durch Godwins Kopf. Innerhalb einer Sekunde war ihm klar, dass Sophie recht hatte. Der Knofliensessel war seine einzige Chance.

Der Templer wusste, dass der Sessel instabil war. Er würde nicht zusammenkrachen, wenn er sich auf ihn warf. Er gehörte zudem zu den wenigen Menschen, die der Sessel akzeptierte. Er stürzte vor.

Auch Randolf setzte sich in Bewegung. Er ahnte, dass etwas im Gange war, das seinen Plan zum Scheitern brachte, und das durfte er auf keinen Fall geschehen lassen.

Nur hatte Godwin einen Vorteil auf seiner Seite. Der Knochensessel stand ihm näher als seinem Gegner, und das nutzte er aus. Er warf sich in Höhe des Sessels mit einem derartig wilden Schwung nach links, dass er trotzdem befürchtete, er würde ihn zerstören.

Wuchtig krachte er auf die knochige Sitzfläche.

Brach sie? Brach sie nicht?

Nein, sie hielt.

Im nächsten Augenblick spürte er eine Vibration, die sofort seinen ganzen Körper erfasste. Etwas ging von dem Sessel aus, das aber nicht nur ihn betraf, sondern auch seinen Feind. Er war schon zu nahe heran und wurde von dieser gefährlichen Aura erfasst.

Die Waffe hatte er hochgerissen. Aber er brachte sie nicht mehr nach unten. Durch seine Gestalt lief ein Zittern. Sie erbleichte, und noch in derselben Sekunde verstärkte sich die ungewöhnliche Lichtbrücke und sorgte für Randolfs Verschwinden.

Vor den beiden Augenpaaren löste sich die Gestalt des Ritters auf, als hätte es sie niemals zuvor gegeben.

Sophie und Godwin befanden sich allein im Zimmer.

Die Frau mit den blonden Haaren hatte ihre Hände vors Gesicht geschlagen, als wollte sie alles nicht zur Kenntnis nehmen.

Es gab keinen Ritter mehr. Damit musste auch der Templer fertig werden. Der Knochensessel hatte ihm tatsächlich das Leben gerettet, und so war er einem gewissen Jacques de Molay sehr dankbar dafür, dass dessen Gebeine ihm das Leben gerettet hatten.

Erst nach einer Weile gelang es ihm wieder, sich zu bewegen. Da drehte er nur den Kopf und schaute zur Tür hin, wo seine Frau stand und Tränen von den Wangen wischte.

Ihre Lippen zitterten, als sie flüsterte: »Wer ist das gewesen, Godwin?«

»Er heißt Randolf von Eckenberg.«

»Und sonst?«

»Er wollte mich töten.«

»Warum das?«

»So genau weiß ich es nicht, Sophie. Aber ich glaube, es handelt sich um eine alte Rache aus dem Mittelalter, denn dort waren wir nicht eben Freunde.«

***

Suri Avila lag auf dem Rücken wie ein großer hilfloser Käfer. Sie hatte sich noch nicht fangen können und war nicht in der Lage, sich zu bewegen, um dieser gefährlichen Situation zu entkommen. Sie war sich sicher gewesen, zu siegen. Jetzt hatte sich alles umgekehrt, und das Gegenteil war eingetreten.

Über ihr stand Johnny. Er berührte das Eis nicht. Den Griff des Schwertes hielt er mit beiden Händen fest, hatte die Arme erhoben, und die lange Klinge der Waffe zeigte auf das Gesicht der Mörderin.

Es war seine Chance.

Er brauchte die Waffe nur fallen zu lassen, und sie würde in das Gesicht hineinstoßen und es zerstören.

Auge um Auge - Zahn um Zahn!

So stand es in der Bibel. Danach handelten noch viele Menschen, und genau das hätte Johnny auch jetzt tun können, aber er zögerte noch. Er starrte das noch junge Gesicht an. Suri war kein normaler Mensch, er sah sie auch nicht unbedingt als Zombie an, denn daran hatte er andere Erinnerungen.

Einfach zustoßen. Die Waffe fallen lassen. Es würde auf das Gleiche herauskommen. Sie hat dich killen wollen!, schoss es ihm durch den Kopf. Sie hätte dich grausam ermordet, sie hätte…

Seine Gedanken brachen ab. Urplötzlich fühlte er sich schlecht. Das alles stimmte, das entsprach den Tatsachen, aber hatte er wirklich das Recht, Gleiches mit Gleichem zu vergelten? Sollte er sich auf eine Stufe mit der Mörderin stellen?

Es waren die Gedanken, die ihn unsicher machten. Johnny war kein Killer, und wenn er die Klinge jetzt in das Gesicht des Mädchens stieß, dann sah er sich selbst als Mörder.

Auf der anderen Seite hätte er Ruhe vor ihren Nachstellungen gehabt, aus welchem Grund sie auch immer erfolgt waren. Er gab zu, sich in einer Zwickmühle zu befinden, aus der ihm niemand heraushalf.

Suri Avila tat nichts, was ihn zu einer Handlung hingerissen hätte. Sie lag einfach nur auf dem Rücken und starrte zu ihm hoch, als wollte sie ihm ein schlechtes Gewissen einimpfen.

Johnny wusste noch immer nicht, wie er sieh verhalten sollte. Keiner konnte ihm in dieser Lage einen Ratschlag geben. Seine Eltern konnte er auch nicht wecken. Er traute sich nicht, sein Handy hervorzuholen, um sie zu alarmieren.

»Na, hast du gewonnen?«

Johnny zuckte zusammen, denn er hatte nicht damit gerechnet, angesprochen zu werden. Aber er hatte die Häme in der Stimme nicht überhört. Diese Mörderin schien keine Angst vor dem Ende zu haben.

Noch jetzt verhöhnte sie ihn.

»Willst du sterben?«, keuchte Johnny.

»Bin ich denn nicht schon tot?«

»Ja - nein - ich weiß es nicht.«

»Dan kannst du es doch versuchen«, hetzte sie weiter. »Los, stich endlich zu!«

Johnny schlucke hart. Die Haut an seinem Hals zuckte. Er hatte sich noch immer nicht entscheiden können. Wenn er diese Unperson nicht tötete, musste er damit rechnen, dass sie zurückkehrte, um ihn zu killen.

Wer seine Eltern umgebracht hatte, der scheute auch nicht vor weiteren Morden zurück.

Dann geschah etwas, was wohl nur Johnny überraschte, denn Suri schien es egal zu sein. Sie drehte nicht mal den Kopf, als etwas Helles über die Schneefläche hinweghuschte und dabei einen gelblichen Schein verbreitete, der wie ein Strahl aussah, der von einem übergroßen Scheinwerfer stammte.

Johnny spürte etwas Fremdes in sich eindringen. Es waren irgendwelche Vibrationen, und er sah, dass auch Suri Avila von diesem anderen Licht erfasst worden war.

Begreifen konnte er nichts, denn in den folgenden Sekunden verdichtete sich das Licht und einen Herzschlag später fing der Körper der Mörderin an zu zittern. Es verging nicht mal eine Sekunde, da hatte er sich aufgelöst.

Das Licht war verschwunden, Johnny blickte auf die leere Eisfläche und verspürte den Wunsch, in die Knie zu sinken und an nichts mehr zu denken.

Was hier geschehen war, dafür fand er keine Erklärung, obwohl er sich noch immer als Mittelpunkt fühlte. Hier hatten Kräfte eingegriffen oder waren schon zuvor vorhanden gewesen, die sein Begriffsvermögen überstiegen.

Es verstrich eine gewisse Zeit, bis es ihm möglich war, sich wieder zu bewegen. Dabei hatte er das Gefühl, sich aus einer eisigen Erstarrung zu lösen.

Er drehte sich auf der Stelle. Sein Blick streifte durch den Vorgarten, ohne jedoch etwas Genaues zu sehen. Was er hier erlebt hatte, war unglaublich gewesen, und es hatte sich wieder mal bewiesen, dass er ein echter Conolly war und eine gewisse Bürde zu tragen hatte, auch wenn es seine Mutter nicht wahrhaben wollte.

Johnny wollte ins Haus, er musste ins Bett, aber er traute sich nicht, den Weg sofort einzuschlagen. Wie ein Schlafwandler bewegte er sich durch den verschneiten Garten, und erst nach einer Weile schwenkte er ab und ging auf die Haustür zu.

Vor der Tür hielt er an. Erst jetzt, als er den Schlüssel hervorholen wollte, fiel ihm auf, dass er noch immer das Schwert in der rechten Hand hielt.

Was tun damit?

Er wollte es nicht loswerden, denn diese Waffe war ein Beweis dafür, was er erlebt hatte. Und das mussten nicht nur seine Eltern erfahren.

Viel wichtiger war es, John Sinclair zu alarmieren, denn wenn jemand den Fall lösen konnte, dann war es der Geisterjäger, zugleich auch sein Patenonkel.

Nach diesem Gedanken holte Johnny den Schlüssel hervor und öffnete die Haustür.

Es war zwei Stunden nach Mitternacht geworden. Seine Eltern schliefen.

Im Haus war es ruhig.

Johnny wollte niemanden wecken. Er schlich zu seinem Zimmer, zu dem auch ein Bad gehörte, das nur er benutzte. Lautlos öffnete er die Tür und schaltete nicht das helle Licht ein, nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte. Der Schein einer Wandleuchte fiel auf sein Bett.

Johnny bewegte sich wie ein Schlafwandler, als er seine Schuhe und auch die dicke Winterjacke auszog, die er an einen Haken hängte.

Dann ging er zum Fenster. Sein Blick fiel in den dunklen Garten, in dem sich nichts bewegte. Es gab keine Suri Avila mehr, zumindest nicht in dieser Umgebung.

Johnny stellte das Schwert so hin, dass es das Fußende des Betts berührte und zugleich Halt an der Wand fand. Danach ging er ins Bad und schaute sich im Spiegel an.

Die Haut in seinem Gesicht zuckte nicht, doch in den Augen stand noch immer ein Ausdruck der Angst. Was er hinter sich hatte, war nur schwer zu verkraften. Er war soeben mit dem Leben davongekommen, und fast wurde ihm übel, wenn er daran dachte.

Er wusch seine Hände, auch das Gesicht, doch die Erinnerung an diese Minuten des Horrors konnte er nicht wegwischen. Er würde mit ihnen leben müssen.

Mit langsamen Bewegungen trocknete er sich ab. Wieder dachte er daran, seine Eltern zu wecken. Sie würden Verständnis für ihn haben, denn auch sie hatten in ihrem Leben so viel Grausames und Schlimmes erlebt.

Seine Gedanken zerrissen, als er glaubte, aus seinem Zimmer ein Geräusch gehört zu haben. Sofort zuckte das Erschrecken durch seinen Körper. War Suri Avila wieder da, um das zu vollenden, was ihr draußen nicht gelungen war?

Johnny kostete es schon Überwindung, zur Tür zu gehen und sie zu öffnen. Er beließ es bei einem Spalt und atmete auf, als er seine Mutter sah.

Sheila Conolly war aufgewacht, trug den hellen Morgenmantel und war ins Zimmer gekommen.

»Johnny…?«, fragte sie leise.

Sheila lächelte, sie wollte auf ihren Sohn zugehen, aber ihr Lächeln zerbrach, und sie blieb dort sehen, wo das Beuteschwert an Bett und Wand lehnte.

»Was ist mit dir, Johnny?«

Er konnte nichts sagen, schüttelte nur den Kopf und hob die Schultern an.

»Bitte, Junge, ich sehe doch, dass es dir schlecht geht. Was ist denn passiert?«

»Viel, Ma, viel.«

»Hängt es mit dieser Waffe zusammen?«

»Auch.«

»Und weiter?«

Johnny senkte den Kopf. »Das ist eine lange Geschichte«, murmelte er.

Sheila ließ sich nicht so leicht abwimmeln. »Willst du mir sie trotzdem erzählen?«

»Nicht dir allein, es ist besser, wenn auch Dad zuhört. Auch John muss so schnell wie möglich Bescheid bekommen.«

Sheila nickte. »Das lässt sich ja regeln. Dann werde ich jetzt gehen und deinen Vater aufwecken.«

»Ja, tu das bitte.«

Als seine Mutter das Zimmer verlassen hatte, fiel Johnny ein Stein vom Herzen. Er war davon überzeugt, das Richtige getan zu haben.

***

Sophie Blanc und Godwin de Salier saßen sich im Arbeitszimmer gegenüber und schauten sich an. Beide beschäftigten zahlreiche Fragen, aber niemand wagte sie zu stellen.

Der Templer hatte aus dem nahen Wohnraum einen kleinen Sessel geholt, in dem seine Frau Platz genommen hatte. Er hatte auch eine Flasche stilles Wasser mitgebracht und eine Flasche Rose, die noch zur Hälfte gefüllt war.

Beide tranken, als wollten sie sich einen schlechten Geschmack aus der Kehle spülen. Godwin warf dem Knochensessel hin und wieder einen dankbaren Blick zu, denn er war sein Lebensretter gewesen. Den Schlägen des Schwertes hätte er in seinem engen Arbeitszimmer nicht ausweichen können. So aber hatte der Sessel eingegriffen, aber Randolf hatte die Gefahr rechtzeitig bemerkt oder auch diejenige Kraft, die hinter ihm stand und ihn leitete.

Godwin hatte mit seiner Frau über das alles gesprochen, aber einen Schritt weitergekommen waren sie nicht. Sie nahmen die Existenz Randolf von Eckenbergs als gegeben hin, aber Godwin vertrat nicht die Meinung seiner Frau, die davon ausging, dass er auf die gleiche Art eine Zeitreise hinter sich hatte wie der Templer.

»Da muss es noch etwas anderes geben, Sophie.«

Sie richtete ihren Blick auf sein Gesicht, das einige Furchen aufwies.

»Aber was?«, flüsterte sie.

Er hob die Arme und ließ sie wieder sinken. »Es ist jedenfalls ein Angriff gewesen, der nur mich persönlich betroffen und nicht dem Kloster gegolten hat.«

»Das sehe ich ein.«

»Und ich gehe davon aus, dass er es noch mal versuchen wird. Möglicherweise stellt er es dann geschickter an, wobei ich der Meinung bin, dass auch du dich in Gefahr befindest.«

Sophie warf ihm einen schrägen Blick zu. »Na gut, dann stehen wir eben beide auf seiner Liste. Wir müssen etwas dagegen tun.«

»Du sagst es.« Er lachte auf. »Nur weiß ich nicht, was ich unternehmen soll. Es gibt keine Spur, denn dieser Randolf kann aus dem Nichts auftauchen und wieder verschwinden, und das liegt an diesem Lichtstrahl.«

»Der von irgendwoher gekommen sein muss.«

»Genau.«

»Den vielleicht jemand erschaffen hat«, gab Sophie zu bedenken.

Der Templer sagte nichts, doch sein Blick hatte sich auf einmal verklärt.

Ein Anzeichen dafür, dass er über etwas nachdachte.

Danach fragte Sophie.

Er nickte. »Ja, jetzt erinnere ich mich. Wenn mich nicht alles täuscht, hat Randolf einen Namen erwähnt.« Er schaute starr ins Leere und murmelte: »Landru, wenn ich mich nicht irre.«

Sophie runzelte die Stirn. Sie wartete mit der Antwort, weil sie zunächst nachdenken musste. Nach einer Weile gab sie es auf und hob die Schultern.

»Der Name sagt mir nichts.«

»Mir auch nicht, leider.« Godwin gab einen Knurrlaut von sich. »Aber er muss etwas mit diesen Vorgängen hier zu tun haben. Randolf hätte ihn sonst nicht erwähnt.«

Der Meinung war auch Sophie Blanc. »Gut, er scheint wichtig zu sein, und ich frage mich, ob dieser Name und der Mensch, der sich dahinter verbirgt, aus unserer Zeit stammt.«

»He, das hört sich gut an, denk mal weiter.«

Sophie lächelte. »Kein Problem. Es ist durchaus möglich, dass dieser Landru eine Gestalt aus der Vergangenheit ist und gar nicht mehr lebt.«

Der Templer räusperte sich. »Landru«, sagte er, »ein Mann, dessen Name französisch klingt. Der in der Vergangenheit ebenso existieren kann wie in der Gegenwart.«

»Denk doch mal an deine Zeit, Godwin.« Sophie wollte nicht, dass die Gedanken ihres Mannes zu sehr abwichen. »Hast du den Namen damals nicht gehört?«

»Nein. Jedenfalls erinnere ich mich nicht.«

»Dafür kannte ihn Randolf von Eckenberg. Er muss mit ihm Kontakt gehabt haben.«

»Das bestreite ich nicht. Nur sind dieser Randolf und ich verschiedene Wege gegangen, obwohl uns ein Ziel vereint hat. Zunächst jedenfalls. Dann aber hat er sich für die verkehrte Seite entschieden. Er wollte nur die Schätze des Morgenlandes. Gold, Geschmeide, was weiß ich.«

»Da kann ihm ein gewisser Landru behilflich gewesen sein«, sagte Sophie leise.

»Ja, das könnte sein. Aber ich muss auch davon ausgehen, dass es ihn noch in der Gegenwart gibt. Möglicherweise hat er auf die gleiche Weise überlebt wie Randolf und ich.«

Sophie Blanc legte die Hände zusammen und nickte. »Okay, was machen wir jetzt?«

»Wir gehen modern vor.«

»Internet also?«

Die Augen des Templers blitzten; »Alle Achtung, du…«

Sophie winkte ab. »Hör auf, das lag auf der Hand.« Sie schob ihrem Mann den Laptop zu, der geschlossen auf dem Schreibtisch stand.

»Dann fahr das Ding mal hoch.«

»Ich tue doch alles für dich.«

»Aber auch für dich.«

Er nickte. »Richtig.«

Beide warteten, bis der Computer hochgefahren war. Eine gewisse Spannung hatte sie schon erfasst, als sie den Namen eingaben. Der Erfolg stellte sich prompt ein.

»Das sind ja ungeheuer viele Treffer«, flüsterte Sophie.

Der Name Landru tauchte tatsächlich sehr oft auf. Es gab ein Bankhaus, es gab einen Geschäftsmann, der als Spediteur arbeitete. Es waren Künstler darunter, aber auch Menschen mit normalen Berufen. Das alles zu durchforsten, würde verdammt lange dauern, und dazu hatten sie einfach nicht die Zeit und die Geduld.

Sophie wies auf den Bildschirm. »Es kann sein, dass einer der Namen auf unseren Landru zutrifft. Die Frage ist nur, welcher. Er kann sich getarnt haben.«

»Stimmt, meine Liebe. Das ist im Moment unser Problem.« Er schaute noch mal auf den Monitor. Die Namen und Texte verschwammen leicht vor seinen Augen. Es gab sogar einen Wissenschaftler, und selbst ein Zauberer war vorhanden.

»Es braucht nicht nur unser Problem zu bleiben«, schlug Sophie vor.

»Wie meinst du das?«

»Das will ich dir sagen.« Sophie reckte sich. »Was du erlebt hast, ist alles andere als normal. Wir haben es bisher immer so gehalten, dass wir uns in solchen Fällen bei Freunden Unterstützung gesucht haben.«

»Mach es nicht so kompliziert. Sag doch einfach John Sinclair.«

»Du hast mir den Namen aus dem Mund genommen.«

Der Templer war skeptisch. »Meinst du, dass er uns weiterbringen kann?«

»Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall ist es einen Versuch wert. Oder nicht?«

Godwin blickte auf seine Uhr. »Natürlich hast du recht. Ich werde ihn anrufen.«

»Jetzt?«

»Nein, nein, nicht um diese Zeit. Einige Stunden später wird auch nichts angebrannt sein.«

»Ja, das denke ich auch.«

***

Ich wusste gar nicht, ob ich wirklich geschlafen hatte oder nicht, als ich mich am Morgen aus dem Bett quälte und dabei sah, dass hinter dem Schlafzimmerfenster noch die Dunkelheit lauerte, als wollte sie nie weichen. Ich hörte auch, dass Regentropfen gegen die Scheiben prallten, und wusste daher, dass die Zeit der Kälte und des Schnees erst mal vorbei war.

Auch unter der Dusche wurden meine Gedanken nicht weggespült. Was ich in der U-Bahn erlebt hatte, konnte ich einfach nicht vergessen. Das war auch nicht zufällig geschehen. Für mich stand fest, dass dahinter Methode steckte.

Ich hatte einen Gegner. Einen neuen aus dem Nichts. Einen GentlemanKiller, der Lord Arthur Lipton hieß und aus einer Zeit stammte, die schon längst vorbei war. Und doch hatte der Mann überlebt, aber auf seine Weise. Wie das genau geschehen konnte, war ein Rätsel, das ich lösen musste.

Und noch etwas wollte mir nicht aus dem Kopf. Ich hatte einen Namen gehört. Landru. Dabei ging ich davon aus, dass er nicht zufällig gefallen war.

Was konnte ich noch tun?

Erst mal nicht viel. Ich würde mich später im Büro um alles kümmern.

Zunächst musste ich Suko einweihen, und so entschloss ich mich, mein Frühstück bei ihm und Shao zu mir zu nehmen.

Beide waren bereits auf den Beinen. Sie wunderten sich allerdings, dass ich zu ihnen kam. Das war normalerweise nicht der Fall. Während Shao ein drittes Gedeck auflegte, zu dem eine Teetasse gehörte, berichtete ich von meinem nächtlichen Erlebnis und sah, dass beide große Augen machten.

»Das ist ja unglaublich«, flüsterte Suko.

»Aber wahr.«

»Und dieser Lord Lipton hatte es nur auf dich abgesehen?«, fragte Shao.

»Ja. Etwas arideres kann ich euch nicht sagen. Ich war sein Ziel. Mich wollte er mit einem Degen umbringen, und es hatte dabei den Anschein, dass er auf einem Lichtstrahl gekommen oder geritten ist. Jedenfalls gab es einen solchen Schein.«

»Unfassbar«, flüsterte Shao. »Und der Name Lord Lipton war dir nicht geläufig?«

»Nein.«

»Hast du schon nachgeforscht?«

»Das werde ich im Büro tun. Ich wollte euch nur vorab informieren. Da kann etwas auf mich zukommen, und ich glaube nicht, dass es nur mich allein betrifft.«

Suko schaute Shao nach, die Toast holte, der für mich geröstet worden war. Die beiden blieben bei ihrem Müsli. Dafür bekam ich frisches Rührei.

Suko nickte. »Das ist alles möglich. Es kann auch sein, dass es zwischen dir und diesem adeligen Killer eine Verbindung gibt. Oder siehst du das anders?«

»Noch.« Ich aß Ei und Toast. »Ich kann mir einfach keine Gemeinsamkeit vorstellen. Sorry.«

»Und trotzdem wollte er dich killen.«

»Genau das ist unser Problem, Suko. Aber da ist der Name Landru gefallen. Genau dort möchte ich nachforschen. Er muss etwas mit dem Erscheinen Lord Liptons zu tun haben. Abgesehen davon, dass der gute Lord längst hätte tot sein müssen. Ich gehe davon aus, dass er in der Vergangenheit eine traurige Berühmtheit war. Und über ihn werden wir bestimmt etwas im Archiv finden.«

»Davon gehe ich auch aus«, meinte Suko.

Ich ließ das letzte Stück Ei in meinem Mund verschwinden. »Jedenfalls werden wir recherchieren, und ich sage dir, dass es nicht die letzte Begegnung zwischen Lipton und mir gewesen ist.«

»Kannst du dir einen Grund vorstellen, warum er dich hat killen wollen?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wir sind nie zusammengetroffen. Wir haben keine Berührungspunkte gehabt. Es ist mir alles ein Rätsel, und das wird es sicherlich auch noch bleiben. Jedenfalls hat er seine Taten zugegeben. Und ich hatte den Eindruck, dass er darauf sogar stolz gewesen ist.«

»War er denn aus Fleisch und Blut?«, fragte Shao.

»Ja. Ich habe ihn nicht als Geist angesehen. Und darin habe ich Erfahrung. Ich stehe vor einem Rätsel und gebe zu, dass ich im Moment überfordert bin.«

»Wobei uns der Name Landru sicherlich weiterhelfen wird«, sagte Suko.

»Der ist ja nicht grundlos genannt worden.«

»Das denke ich auch.«

Shao nickte gedankenverloren. »Dann wird euch noch etwas bevorstehen, fürchte ich.«

Da hatte sie recht. Ein Rätsel, an dessen Auflösung man verzweifeln konnte.

In meiner Tasse schwamm noch Tee, den ich austrank.

Suko hatte den Tisch bereits verlassen. Er war in die Diele gegangen, um seine Schuhe anzuziehen. Shao schaute mir von ihrem Platz aus in die Augen.

»Hast du Angst, John?«

»Nein, wirklich nicht. Aber ein ungutes Gefühl ist schon vorhanden, das gebe ich zu.« Ich lächelte versonnen. »Man muss sich einfach von dem Gedanken lösen, schon alles erlebt zu haben. Es gibt immer wieder etwas Neues.«

»Ja, die Welt dreht sich weiter. Aber bei dir kann das Neue auch etwas Altes sein.«

»Bestimmt. Es ist ein Fall, der zurück in die Vergangenheit reicht. Da spielt der Name Landru eine Rolle.«

Ich lächelte, bedankte mich für das Frühstück und stand auf. »Wir werden sehen.«

»Eines noch, John.«

»Ja?«

»Als du diese Begegnung mit Lord Lipton gehabt hast, hat da eigentlich dein Kreuz reagiert?«

Ich blickte ihr sekundenlang ins Gesicht. »Nein, das hat es nicht. Und darüber wundere ich mich auch. Wobei ich nicht davon ausgehe, dass es mich einfach nur im Stich gelassen hat. Es kann also sein, dass dieser Angriff nur wenig mit schwarzer Magie zu tun hat. Etwas Genaues hoffe ich herauszufinden.«

Suko kehrte zurück. »Können wir?«

»Klar.«

»Wird eine tolle Fahrt werden bei diesem Wetter.«

So sah ich das auch. Den Rover wollten wir nicht stehen lassen. Ich hatte das Gefühl, ihn noch zu brauchen und sowieso ging ich davon aus, dass dieser Tag noch einige Überraschungen für uns parat hatte…

***

Über die Fahrt durch Sturm und peitschenden Regen möchte ich lieber den Mantel des Schweigens breiten. Nur so viel: Wir schafften es in annehmbarer Zeit, denn es hatte keine Staus gegeben. Zumindest keine längeren, über die man sich ärgern konnte.

Es war einer der seltenen Tage, dass wir vor Glenda Perkins das Büro erreichten. Ohne sie war es verdammt leer und uns empfing auch kein Kaffeearoma.

Da ich zuletzt in Deutschland gewesen war, wollte ich von Suko wissen, ob er über Glendas Abwesenheit informiert war.

»Ja, es gibt einen Grund. Sie erwartet einen Handwerker. Da ist irgendetwas mit der Wasserleitung. Jedenfalls kommt sie später.« Er grinste. »Willst du dir deinen Kaffee selbst kochen.«

Ich winkte ab. »Keinen Bock.«

Jetzt war es wichtig, dass wir uns um den Namen Landru kümmerten, aber auch um einen gewissen Lord Arthur Lipton, der sich als GentlemanKiller bezeichnet hatte.

Dazu kam ich nicht. Das Telefon meldete sich in unserem Büro. Während Suko im Vorzimmer an Glendas Computer herumhantierte, hob ich im Nebenraum ab.

»Du bist da, John, super«, hörte ich die Stimme meines Freundes Bill Conolly.

»Gerade eingetroffen. Wo drückt der Schuh?« Wenn Bill um diese Zeit anrief, tat er das nicht, um mir einen schönen Tag zu wünschen.

Dahinter steckte meist mehr. »Worum geht es denn?«

»Nicht um mich.«

»Aha.«

»Ich gebe dir mal Johnny.« Auch gut. Noch war ich recht entspannt, auch als ich Johnnys Stimme hörte, die allerdings etwas bedrückt klang, sodass ich schon nachdenklich wurde.

»Hast du Probleme?«

»Die hatte ich in der vergangenen Nacht, John. Da ist mir etwas passiert, das glaubst du nicht.«

»Lass es mich trotzdem wissen.« Ich sah, dass Suko den Raum betrat, und sorgte dafür, dass er mithören konnte.

Und dann erfuhren wir eine Geschichte, die uns beinahe die Haare zu Berge stehen ließ.

Nicht nur ich war in der vergangenen Nacht angegriffen worden. Johnny war etwas Ähnliches passiert. Nur hatte ihn eine junge Frau ermorden wollen, die selbst eine Mörderin war, Suri Avila hieß und ihre Eltern getötet hatte.

Meine Fragen hatte ich mir bis zum Ende seines Berichts aufgehoben, und ich war alles andere als locker, denn es gab zu viele Gemeinsamkeiten zwischen den beiden Erlebnissen.

»Du hast sie nicht gekannt, Johnny?«

»Das stimmt. Sie hat sich dann selbst identifiziert.«

»Und es ist so etwas wie ein Lichtstrahl erschienen, durch den sie dann verschwand?«

»Genau so ist es gewesen.« Johnny atmete schwer. »Ich habe ziemliches Glück gehabt. Und dass ich dir nichts vormache, kann ich beweisen, denn ich habe noch ihr Schwert. Das hat sie beim Ausrutschen auf dem Eis verloren.«

»Das ist ausgezeichnet, Johnny. Wie ist sie dir denn vorgekommen? Feinstofflich oder stofflich?«

»Das war kein Geist. Da wollte mir eine Person ans Leben, die zwar tot war, aber aus dem Totenreich zurückgekehrt ist. Ich kenne mich da nicht aus, das will mir auch nicht in den Kopf. Dad hat schon nachgeschaut und im Computer auch etwas über Suri gefunden. Es stimmt, was sie mir erzählt hat. Sie hat ihre Eltern umgebracht und später sich selbst. Das ging ja durch alle Zeitungen. Aber jetzt ist sie wieder da. Und ich weiß nicht, warum sie gerade zu mir gekommen ist. Ich hatte nie Kontakt mit ihr. Aber sie wollte mich killen.«

»Das hatte ich mit Lord Lipton auch nicht.«

»Was hast du gesagt?«

»Ist schon gut, Johnny. Jedenfalls hast du ihre Waffe?«

»Klar.«

»Dann werde ich kommen und sie mir mal aus der Nähe anschauen. Eine Sache noch: Sagt dir der Name Landru etwas?« Ich hatte die Frage nicht auf Geratewohl gestellt, weil ich inzwischen der Meinung war, dass es zwischen seinem und meinem Erlebnis eine Parallele gab.

»Klar, John. Woher weißt du das? Den Namen hat diese Suri erwähnt. Weißt du mehr darüber?«

»Nein, noch nicht.«

»Wir werden aber nachforschen.«

»Gut, tut das. Und ich werde so schnell wir möglich zu euch kommen, denn mich interessiert die Waffe, die du dieser Suri abgenommen hast.«

»Okay. Bis später dann.« Das Telefonat war beendet. Als ich den Hörer auflegte, sah ich die Schweißflecken, die sich dort gebildet hatten. Das Gespräch hatte mich schon mitgenommen.

Suko schüttelte den Kopf. Dabei deutete er mit dem rechten Zeigefinger auf mich. »Das ist kein Zufall gewesen, John. Auf keinen Fall. Hier hängen zwei Fälle zusammen.«

»Wenn es mal dabei bleibt.«

»Du denkst noch einen Schritt weiter?«

Ich winkte ab. »Was ich denken soll, weiß ich nicht so recht. Jedenfalls rollt da etwas wie eine mächtige Lawine auf uns zu, und keiner von uns weiß, wer sie angestoßen hat und wie groß sie sein wird. Ich hoffe nur, dass sie uns nicht überrollt.«

Suko furchte die Stirn. »Erst du, dann Johnny. Kannst du mir sagen, wie das zusammenpasst?«

»Nein, das kann ich nicht. Das ist auch alles zu weit weg. Aber wir haben eine Verbindung, auch wenn sie im Moment nur vage ist. Ich meine diesen Landru. Wer ist er? Ist er nur eine Fiktion oder steckt mehr dahinter?«

»Keine Fiktion.«

»Das denke ich inzwischen auch. Wir werden es herausfinden. Nicht hier, sondern bei den Conollys, denn auch das Schwert ist mir sehr wichtig.« Ich wollte mich von meinem Sessel in die Höhe drücken, als sich das Telefon erneut meldete.

Wieder hob ich ab. Ich glaubte, dass es ein wichtiger Anruf war. So dachte auch Suko, der sich gespannt vorgebeugt und seine Hände auf die Schreibtischkante gestützt hatte.

Ich kam nicht dazu, mich zu melden, denn die Stimme eines anderen Freundes war schneller.

»Guten Morgen, John.«

Ich wusste sofort Bescheid. »Du, Godwin?«

»Ja, und ich hoffe, dass du schon aufnahmefähig bist.«

»Das will ich wohl meinen.« Es war schon komisch, denn durch meinen Kopf zuckte plötzlich ein bestimmter Gedanke, weil ich auf einmal das Gefühl hatte, dass dieser Anruf mit meinem Fall zusammenhing. Einen Beweis hatte ich nicht, ich wollte den Templerführer erst mal reden lassen.

»Ich rufe dich nicht zum Spaß an, John, denn es ist etwas passiert, auf das ich mir keinen Reim machen kann. Genauer gesagt: Ich stehe auf dem Schlauch.«

»Dann lass mal hören.« Meine Stimme klang alles andere als locker.

Und ich hatte mich nicht getäuscht. Was Godwin berichtete, erzeugte auf meinem Rücken einen Schauer.

Auch er war angegriffen worden. Von einer Gestalt, die aus einer Zeit stammte, in der er sein erstes Leben verbracht hatte. Er nannte mir auch den Namen, mit dem ich nichts anfangen konnte. Aber die Parallelen zu meinem Überfall waren durchaus vorhanden, denn wieder tauchte dieser ungewöhnliche Strahl auf, durch den er gekommen und auch verschwunden war.

»Und was sagst du nun dazu, John?«

»Dass wir uns die Hände reichen können.«

»Wie? Was?«

»Ich habe Ähnliches erlebt.«

»Bitte?«

»Dann hör mir mal zwei Minuten zu.« Die Zeitspanne war untertrieben.

Ich sprach länger mit ihm und hörte ab und zu ein leises Stöhnen, aber eine Erklärung konnten wir uns beide nicht geben.

Godwin fasste es zusammen. »John, da hat es jemand auf uns abgesehen.«

»Und wer? Ich meine, wer steckt hinter allem? Da kann ich dir nur einen Namen nennen.«

Godwin kam mir zuvor. »Landru.«

»Genau. Was weißt du über ihn?« Ich hörte sein Seufzen. »Es tut mir schrecklich leid, aber das ist eine Nuss, die auch ich noch nicht geknackt habe. Ich weiß einfach nicht weiter.«

»Und ich auch nicht.« Dann berichtete ich ihm, was Johnny Conolly erlebt hatte.

»Mein Gott, der auch?«

»Das ist leider so. Stellt sich automatisch die Frage, warum man gerade uns drei ausgesucht hat. Und keinen andern, der…«

»Bist du dir sicher, dass es nur bei dieser Zahl bleibt?«

»Nein. Ich kann nur hoffen, dass es nicht noch mehr sind.«

»Egal, John, wir werden die Augen offen halten. Ich rechne auch mit einem weiteren Angriff, wobei es mir weniger um Randolf von Eckenberg geht, sondern mehr um diesen Landru. Er ist die Person im Hintergrund, John. Er ist das Phantom.«

»Aber er hat einen Namen, Godwin. Und wir werden herausfinden, wer oder was sich dahinter verbirgt.«

»Ja, lass es uns versuchen. Jedenfalls bleiben wir in Verbindung.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

»Wenn du Bill Conolly siehst, bedanke dich in meinem Namen bei ihm, dass er uns den Knochensessel überlassen hat. Ohne ihn wäre ich wohl nicht mehr am Leben.«

»Ich werde es ihm ausrichten.« Nach diesem Satz legte ich den Hörer wieder auf den Apparat und schaute Suko an, der ein ziemlich ernstes Gesicht machte.

»Und?«, fragte er.

»Keine Ahnung. Ich weiß es nicht. Ich stehe vor einem Rätsel.«

»Mit dem Namen Landru?«

»Ja, und der uns diese Zeit-Bande geschickt hat.«

Mein Freund und Kollege lachte. »Ein toller Name ist dir da eingefallen.«

»Weißt du einen besseren?«

»Nein, aber ich will, dass es vorangeht.«

Diesmal stand ich normal auf, ohne allerdings das Telefon aus den Augen zu lassen. Es meldete sich nicht, und auch Glenda war noch nicht im Büro. Wir hätten noch unseren Chef, Sir James, informieren müssen, aber die Zeit stand uns nicht zur Verfügung.

Es war jetzt wichtiger, zu den Conollys zu kommen, denn dort befand sich eine Waffe, die uns unter Umständen weiterhelfen konnte.

Außerdem wartete ich auf ein erneutes Erscheinen unserer Feinde aus der Vergangenheit. Aber dafür war ich gerüstet.

***

Es war eine normale Familie, die sich um den Küchentisch versammelt hatte. Ein Vater, eine Mutter, ein Sohn. Aber die Normalität wurde von einer Bedrückung überschattet, die auf den Gesichtern zu lesen war.

Sheila hatte für ein gutes Frühstück gesorgt, das keiner von ihnen mit großem Genuss gegessen hatte. Zu dumpf und auch zu dunkel waren ihre Gedanken, die sich nur um ein Thema drehten.

Bill schaute seinen Sohn an und fragte, während er die Augen leicht verengte: »Du hast Angst, nicht?«

»Ja, das habe ich.« Johnny lachte. »Oder so ähnlich. Ich kann das Gefühl nicht richtig beschreiben. Dabei habe ich dieser Suri Avila nichts getan. Warum hat sie mich aufs Korn genommen? Warum lebt sie? Wäre sie mir als Geist erschienen, das hätte ich noch akzeptieren können. Aber sie war aus Fleisch und Blut.«

Bill nickte. »Wie dieser GentlemanKiller Lord Arthur Lipton, der John ans Leder wollte.«

Johnny konnte nicht mehr ruhig sitzen bleiben. Auf seinem Stuhl rutschte er hin und her. Sein Blick hatte einen leicht flatterigen Ausdruck angenommen, und mit leiser Stimme sagte er: »Sie kommt zurück, da bin ich mir sicher.«

»Warum?«, fragte Sheila.

»Weil ich die Waffe habe. Ich glaube nicht, dass sie darauf verzichten wird.« Johnny schaute seine Eltern abwechselnd an. »Sie ist auch so komisch.«

»Was meinst du?«, fragte Bill.

»Dieser Glanz. Ein Metall, das bläulich schimmert. So etwas habe ich noch nie gesehen.«

»Muss es denn Metall sein?«, gab Sheila zu bedenken.

»Es hat sich jedenfalls so angefühlt, Ma.«

»Und keiner von uns weiß, wer und was sich hinter dem Namen Landru verbirgt«, sagte Bill. »Das ärgert mich am meisten. Wenn John und Suko hier sind, werden wir uns damit näher beschäftigen.«

»Hast du noch nicht gegoogelt?«, fragte Sheila.

Bill winkte ab. »Habe ich. Aber der Name Landru taucht ziemlich oft auf.« Er hob die Schultern. »Kann sein, dass ich auch den Überblick verloren habe und andere Augen mehr sehen.«

»Dann warten wir.«

»Nein, Ma.« Johnny stand auf, »Ich muss mir einfach noch mal das Schwert anschauen. Mir will dieses Metall nicht aus dem Kopf. Das ist schon komisch.«

»Dann gehe ich mit«, sagte Bill.

Vater und Sohn verließen die Küche. Sheila schaute ihnen nach. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihre Gedanken drehten sich auf der Stelle, aber ihr war schon klar, dass sie den Fluch nicht losgeworden war. Er schwebte nach wie vor über der gesamten Familie, und das würde auch so bleiben. Er war in ihrer Familie vorhanden, seit Sheila, die damals noch Hopkins hieß, ihren Vater durch den Dämon Sakuro verloren hatte.

Inzwischen hatten Bill und Johnny das Zimmer erreicht. Der Reporter öffnete die Tür, nicht ohne zuvor einen Blick in das Gesicht seines Sohnes geworfen zu haben, dessen Züge eine gewisse Anspannung zeigte, aber auch so etwas wie Angst.

»Geht es dir nicht gut?«

Johnny hob die Schultern. »Ich weiß nicht, Dad. Es kann sein. Aber ich habe ein dummes Gefühl.«

»Raus damit!«

»Ich werde den Eindruck nicht los, dass ich unter Kontrolle stehe.«

»Suri Avila?«

»Ja«, gab er leise zurück. »Sie ist zwar nicht hier, aber ich kann mir vorstellen, dass sie irgendwo lauert und mich beobachtet. Dass sie jeden meiner Schritte überwacht. Und das ist ein verdammt ungutes Gefühl.«

Er schüttelte den Kopf. »Die hat nicht aufgegeben, die bestimmt nicht.«

Bill nickte. »Das kann ich gut nachvollziehen, Johnny. Ich weiß nur nicht, warum sie gerade dich ausgesucht hat.«

»Und John auch.«

»Das kann ich ja verstehen, aber zwischen euch beiden liegen doch Welten.«

»Könnte man so sagen.«

Beide hatten inzwischen das Zimmer betreten, in dem sich nichts verändert hatte. Auch das Schwert stand noch an seinem Platz. Johnny betrachtete die Waffe mit einem misstrauischen Blick. Und er schien sich zu scheuen, sie anzufassen.

Die Skrupel hatte sein Vater nicht. Der Reporter setzte sich auf das Bett und nahm das Schwer an sich. Er wog es in den Händen, wobei er seinem Sohn zunickte.

»Was meinst du?«, fragte Johnny.

»Es ist recht leicht.«

»Fand ich auch.«

Bill strich mit der flachen Hand über die Klinge. »Sie fühlt sich irgendwie weich an. Das ist schon ein besonderes Material.«

»Und woraus könnte es deiner Meinung nach bestehen?«

»Wenn wir mal vom Griff absehen, gehe ich davon aus, dass es ein Kunststoff sein könnte.«

»Und was ist mit dem Licht?«

Bill senkte wieder den Blick. »Du meinst, weil die Klinge etwas heller ist als normal?«

»Etwas ist gut. Die sieht bläulich aus. Ich würde sagen, dass es ein helles Blau ist.«

»Kann schon sein.« Der Reporter hob das Schwert an. Er hielt den Griff, der aus einem anderen Material bestand als die Klinge, beidhändig umfasst. Das war Metall. Es schimmerte silbrig und sah wie gegossen aus.

»Sie hat die Waffe geführt wie eine echte Ninja-Kämpferin, Dad.«

»Dann hast du Glück gehabt.«

»Und wie.«

Bill hatte genug gesehen. Leider hatte er nichts herausgefunden. Er schlug noch einige Male Finten in die Luft, um das Schwert danach wieder an seinen Platz zu stellen.

Dabei zuckte plötzlich ein Lichtblitz auf, der besonders Johnny irritierte.

Er huschte so dicht an seinem Gesicht vorbei, dass er sogar zurückzuckte »He, was war das?«, flüsterte Bill.

Johnny schaute seinen Vater an. »Kann ich dir nicht sagen. Sah aus wie ein Blitz.«

»Das war nicht normal.«

»Stimmt.«

Bill wollte aufstehen, aber er kam nicht mal dazu, sich auch nur halb in die Höhe zu stemmen, denn vom Fenster her tauchte das Licht auf. Zuerst blieb es wie ein heller Ball in der Scheibe, dann wurde es zu einem leicht an den Rändern zerfaserten Kreis und veränderte sich einen Moment später erneut. Es verwandelte sich in einen langen Strahl, der dicht an den beiden Conollys vorbei vom Fenster bis zur Tür reichte.

So war ein Strahl entstanden oder auch so etwas wie eine magische Brücke, die sich durch die gesamte Länge des Zimmers zog, aber nicht so blieb, denn wie ein Geist erschien plötzlich etwas Dunkles innerhalb des Lichtstrahls.

Bill und Johnny taten nichts. Sie schauten nur, sie starrten - und sahen, wie sich jemand materialisierte. Es war eine junge Frau mit dunklen Haaren.

Johnnys Hände krampften sich zu Fäusten zusammen, bevor er flüsterte: »Verdammt, das ist Suri Avila!«

***

Er hätte es nicht zu sagen brauchen. Bill Conolly wusste auch so Bescheid. Der Reporter starrte die Gestalt an. Er hörte sich zischend Luft holen, und als er sie so sah, da hatte er nicht das Gefühl, dass von ihr eine große Gefahr ausging, auch wenn der Ausdruck in ihrem Gesicht wie versteinert wirkte und sie die Lippen zusammengepresst hielt.

Nichts deutete darauf hin, dass sie Angst hatte. Etwas breitbeinig hatte sie sich hingestellt, und der Ausdruck ihrer Augen veränderte sich jetzt, er wurde regelrecht arrogant. So in der Art: Mir kann keiner etwas.

Es war für Johnny und Bill nur ein kurzer Schock gewesen, und der Reporter fand zuerst seine Sprache wieder.

»Was willst du hier?« Er wusste nicht, ob sie ihn verstanden hatte.

Deshalb wartete er gespannt auf eine Reaktion.

»Ich habe noch was zu holen.«

»Dein Schwert?«

»Was sonst?«

»Und was willst du damit? Töten?«

»Meine Aufgabe beenden«, antwortete sie kalt und ließ offen, was sie damit meinte.

Bill war noch nicht fertig. Er stellte sich ihr in den Weg, obwohl Johnny ihm zur Vorsicht riet. Das störte den Reporter nicht, denn er fragte: »Wo kommst du her?«

Bill war überrascht, dass er eine Antwort erhielt. »Von drüben«, sagte sie nur.

»Was heißt das?«

»Von der anderen Seite.«

Damit konnte Bill auch nicht viel anfangen. Er wollte es genauer wissen.

»Ist die andere Seite das Jenseits? Ist es der Platz, wo die Seelen der Toten existieren?«

»Nein.«

Bill ließ nicht locker. »Woher kommst du dann genau? Raus mit der Sprache.«

»Ich habe es gesagt.«

Der Reporter blieb weiter auf der Spur. »Oder hat dieser Landru dich geschickt?«

Jetzt hatte er den richtigen Ton getroffen. Bei dem Namen Landru zuckte Suri zusammen. Sie sagte etwas, das nicht zu verstehen war, ging aber vor, um nach ihrem Schwert zu greifen.

»Nein!«, rief der Reporter und war schneller.

Bevor Suri es zu fassen bekam, hatte er schon zugegriffen. Er hob es an und drehte es über seinem Kopf, bevor er es senkte, sodass die Spitze auf Suri wies.

»Wenn du es haben willst, dann musst du es dir holen.«

Suri Avila reagierte nicht. Dafür Johnny, der rief: »Bist du wahnsinnig, Dad?«

»Nein, bin ich nicht. Aber ich weiß, dass hier eine Mörderin vor mir steht, die eigentlich tot sein müsste. Und dafür werde ich jetzt sorgen…«

Er riss die Waffe hoch und schlug mit großer Wucht zu, als wollte er die Frau in zwei Stücke teilen…

***

Wir saßen im Rover. Suko hatte mal wieder das Steuer übernommen, denn er war der ruhigere Mensch von uns beiden. Ich verlor bei dem dichten Verkehr zu leicht die Nerven weil mir dieses Stop-and-go schnell auf den Wecker fiel.

Es war nicht schön. Aber was sollten wir machen.

Suko wollte mich ablenken und stellte seine Fragen.

»Wie sieht es aus?«

»Was?«

»Glaubst du, dass wir weiterkommen?«

Ich hob die Schultern. »Es geht einzig und allein um diesen verdammten Landru. Und um das Phantom im Hintergrund. Es muss eine starke Verbindung zu diesen drei Gestalten haben. Es kann sogar möglich sein, dass er sie angeheuert hat.«

»Wie das, John?«

»Ach, ich weiß auch nicht.« Ich winkte wütend ab. »Mittlerweile habe ich das Gefühl, dass dieser Fall völlig anders läuft als diejenigen, mit denen wir es sonst zu tun bekommen.«

Hier waren die alten Regeln außer Kraft gesetzt worden. Tote, die als Menschen erschienen und so normal waren wie zu Lebzeiten. Das war etwas, das mir große Probleme bereitete. Ich wollte nicht von einer Furcht vor der Zukunft sprechen, aber so, wie die Dinge lagen, mussten wir wahrscheinlich alle umdenken und uns dabei nur auf diesen einen Namen konzentrieren - Landru!

Wer war er? Woher kam er? War er wirklich im Internet zu finden? Wenn ja, dann hatte er sich auf eine bestimmte Weise angreifbar gemacht.

Wie ich es auch drehte und wendete, zu einem Ergebnis kam ich nicht.

Hier war alles anders. Nach Vergleichsfällen suchte ich vergebens. Ich starrte nach vorn gegen die Scheibe, hinter der sich die Wischer bewegten und die dicken Tropfen vom Glas fegten.

Suko wollte mich trösten. »Hör auf, dir Gedanken zu machen, John. Es wird sich alles regeln.«

»Ha, das sagst du.«

»Und das meine ich auch so.«

»Du bist nicht betroffen. Ich hatte als Gegner einen Menschen vor mir, den ich nicht als einen solchen ansehen kann. Aber er war auch kein Geist.«

»Dann tu dir selbst einen Gefallen und gehe weiterhin von einem Menschen aus.«

Ich verstand Sukos Bemühungen. Er wollte mir meine schlechte Laune nehmen, aber das war nicht zu schaffen, denn der Frust steckte zu tief in mir.

»Kann sein, dass wir bei den Conollys die Lösung finden oder bei diesem Schwert.«

»Mal schauen und…«

Ausgerechnet jetzt, wo ich nicht eben Bock hatte zu telefonieren, meldete sich mein Handy. Auf dem Display sah ich, dass es die Nummer des Büros war. »Ja…«

»Schön, dass ich dich erreiche«, sagte Glenda Perkins. »Heute Morgen dachte ich noch, dass du dich in Deutschland aufhältst.«

»Der Fall liegt hinter mir. Suko und ich sind bereits an einem neuen dran, der…«

»Und das soll ich Sir James sagen? Der rennt zwar nicht wie ein Tiger im Käfig herum, aber…«

»Stell ihn durch.«

»Mach ich. Und sonst geht es dir gut?«

»Nein, Glenda, mir geht es nicht gut.«

»Okay, dann lasse ich dich in Ruhe.«

Das war auch besser so. Wahrscheinlich war ich ungerecht, aber ich konnte nicht anders, und ich konnte auch Sir James verstehen, der sich Gedanken machte.

»Zumindest halten Sie sich wieder in London auf«, sagte er, »das ist schon mal etwas.«

»Sicher. Suko und ich sind auf dem Weg zu den Conollys, und das ist beileibe kein privater Besuch.«

»Dann höre ich Ihnen gern zu, John.«

Das konnte er, denn es war Zeit genug, um ihm alles zu berichten. Wir steckten in einem Stau fest, den ein Bus mit Touristen verursacht hatte, der seinen Weg durch den Stadtteil Kensington hatte nehmen wollen.

Jetzt war er irgendwo gegen gefahren und hielt den gesamten Verkehr auf.

Ich hatte ja Routine darin, einen Menschen über einen Fall aufzuklären.

Das Unwichtige ließ ich weg, das Wichtige bekam Sir James zu hören. Er unterbrach mich nur selten, und auch jetzt hielt er sich daran.

»Und das ist Ihnen, Johnny Conolly und Godwin de Salier zur gleichen Zeit widerfahren?«

»Leider.«

»Haben Sie schon eine Idee, wer da im Hintergrund die Fäden ziehen könnte?«

»Ich habe den Namen schon erwähnt, Sir.«

»Ach, dieser Landru?«

»So ist es.«

»Aber Sie haben noch nicht herausgefunden, wer sich dahinter verbergen könnte?«

»Leider nicht. Es gibt zwar jede Menge Menschen mit diesem Namen, wie ich von de Salier hörte, aber eine konkrete Spur haben wir leider nicht. Was natürlich frustrierend ist.«

»Das kann ich nächvollziehen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Ich werde mich um den Namen kümmern. Sollten die Spezialisten etwas herausbekommen, melde ich mich.«

»Eine gute Idee, Sir.«

»Dann bleiben Sie auf der Spur.« Er hatte seinen letzten Satz gesagt und hängte ein.

Es ging weder vor noch zurück. Wir steckten weiterhin in einer Schlange aus Blech. Schauten wir nach vorn, sahen wir die obere Hälfte des Busses, der den Verkehr aufhielt. Es traf einen eben immer zur ungünstigsten Zeit, aber die war in London nie günstig.

Suko sah mir den Ärger an. Der ballte sich in meinem Innern zusammen, wobei es mir weniger um den Verkehr ging. Es kam noch dieser Fall hinzu, der an meinen Nerven zerrte. Irgendwie fühlte ich mich von einer anderen Macht an der Nase herumgeführt.

»Die Großstadt, John. Manchmal kann man sie verfluchen.«

Mein Gesicht bekam einen Zitronenausdruck. »Nur manchmal?«

Suko sagte nichts mehr. Er wollte das Thema lieber abhaken, was ich nicht tat, denn mir wollte dieser GentlemanKiller nicht aus dem Kopf.

Ich schlug auf meinen Oberschenkel. »Wie ist das nur möglich? Das sind keine Menschen, keine echten Zombies, keine Geister, sie sind fast wie wir. Und sie reden wie wir. Das hättest du mal hören müssen.«

»Was willst du tun?«

Ich verzog den Mund. »Frag lieber, was ich tun kann. Nichts, gar nichts. Mir fällt nichts ein, wie man gegen diese Zeit-Bande vorgehen könnte. Sie ist und bleibt ein Phänomen.«

»Und Landru?«

»Ebenfalls. Er muss die Gestalt im Hintergrund sein. Er ist derjenige, der das Netz gespannt hat und nun die Fäden zieht.« Ich schlug gegen meine Stirn. »Und wir Idioten haben uns darin verfangen.«

»Noch nicht.«

»Wieso?«

»Du vergisst, dass wir uns frei bewegen können.« Er grinste. »Im Moment ja nicht, da stecken wir fest Ansonsten aber können wir ihm schon entwischen.«

»Optimist!«

Es war, als hätte ich die Gegenseite mit einem Reizwort aus der Reserve gelockt. Zwischen uns und dem Bus zuckte für einen Moment ein Blitz auf, als hätte jemand fotografiert.

Ich hatte vorgehabt, mit Suko über den Templer Godwin de Salier zu sprechen. Doch der Blitz und dessen Folgen machten das unmöglich.

Ein Strahl erschien. Er war hell und er war recht breit und lang. Um Nu war er bei uns, und wir beide hatten den Eindruck, in einem Käfig zu stecken. Um den Wagen herum zitterte die Luft, aber auch das nur für einen Moment.

Dann war es vorbei.

Wir saßen da und schauten uns an. Ich sah Suko an, dass es ihm nicht anders erging als mir. Auch er hatte keine Erklärung für das Geschehen.

Zwar waren wir noch vorhanden, aber wir fühlten uns trotzdem versetzt, wobei Suko und ich immer noch im Rover saßen und gleich geblieben waren.

Nur war der Stau verschwunden und die Umgebung hatte sich verändert.

»Siehst du, was ich sehe, John?«

»Ich denke schon.«

»Und weiter?«

»Da muss ich mich fragen, wo wir sind.«

»Genau.«

Wir mussten uns zunächst an die neuen Verhältnisse gewöhnen und stellten fest, dass es draußen nicht mehr hell war, sondern dämmrig und beinahe dunkel.

Es brannten die ersten Laternen. Nur waren das keine normalen Leuchten, sondern Gaslaternen, die für einen milchig-trüben Schein sorgten. Diese Dinger gab es heute nicht mehr.

»Soll ich dir sagen, was ich denke, Suko?«

»Das weiß ich schon. Wir haben eine kleine Reise hinter uns. Eine Reise in die Vergangenheit.«

»Bingo.«

Nach dieser Antwort war ich erst mal still, und auch Suko sagte kein Wort. In der Stille glaubte ich sogar, das Klopfen meines Herzens zu hören.

Was wir beide sahen, war Folgendes: Wir standen in einer Straße, die mit Kopfsteinpflaster bedeckt war, das einen feuchten Schimmer auf der Oberfläche zeigte. Zudem war es eine ruhige Gegend. Es gab so gut wie keinen Verkehr. Wenn mal jemand auftauchte, dann war es kein Fahrzeug, sondern ein Mensch, der nicht so gekleidet war wie wir. Wer immer hier herumlief, hatte es eilig, als wollte er so rasch wie möglich sein Ziel erreichen.

Unseren Rover beachtete man nicht. Man lief daran vorbei, als wäre er nicht vorhanden.

»Jetzt müssen wir nur raten, wo wir sind, und das ist nicht schwer«, sagte ich. »Ein gewisser Lord Arthur Lipton hat es geschafft, uns in seine Zeit zu holen.«

»Kannst du sie genauer benennen?«

»Nicht auf das Jahr. Ich gehe davon aus, dass wir in den ersten zehn Jahren des zwanzigsten Jahrhunderts gelandet sind. Also noch vor dem Ersten Weltkrieg.«

»Könnte spannend sein.«

»Mir reicht die Spannung in unserer Zeit.«

Suko lachte. »Nimm es locker, John. Wie oft haben wir schon Zeitreisen gemacht. Sogar bis Atlantis.«

»Darauf habe ich keine große Lust mehr.«

»Kann ich verstehen. Trotzdem sollten wir uns überlegen, was wir tun. Zurück?« Er schüttelte seinen Kopf. »Das schaffen wir nicht aus eigener Kraft. Das ist unmöglich.«

»Dann werden wir uns eben einen Weg suchen.«

»Und dabei diesen Landru treffen?«

»Ich weiß inzwischen, dass nichts unmöglich ist.« Ich schnallte mich los, denn ich hatte nicht vor, die nächsten Stunden im Rover zu verbringen und zu warten, bis sich etwas tat.

»Dann wollen wir mal«, sagte ich und öffnete die Tür. Dabei hatte ich schon leichtes Herzklopfen, denn ich wusste nicht, was uns erwartete.

Zwar sah die Umwelt friedlich aus, verlassen wollte ich mich aber nicht darauf. Außerdem hatte man uns bestimmt nicht grundlos in diese Zeit geschafft.

Ich war nach wie vor davon überzeugt, dass wir dies dem geheimnisvollen Landru zu verdanken hatten, aber er konnte durchaus seinen Helfershelfer namens Lord Lipton auf uns angesetzt haben.

Ich setzte meinen Fuß nach draußen und berührte mit der Sohle das Pflaster, das leicht seifig war. Eine kühle Luft wehte in mein Gesicht. Nur war sie nicht so kalt wie die Luft, die wir aus dem London unserer Zeit her kannten.

Dass wir uns in derselben Stadt befanden, davon war ich überzeugt.

Sogar in Kensington. Dieser Stadtteil hatte zwar an einigen Stellen sein historisches Image bewahrt, aber der größte Teil hatte in unserer Zeit ein neues Gesicht bekommen.

Ich drückte die Wagentür zu und sah, dass Suko ebenfalls den Rover verlassen hatte.

Wir befanden uns in einem London, wie man es aus alten Filmen kennt, das als Kulisse nachgebaut worden war. Da stimmte sogar der schwache Dunst, der über die Straße und die Gehsteige kroch. Hinzu kamen die alten Laternen mit ihrem gelblichen Licht, sodass es aussah, als würden Flecken in der Luft schweben.

Die Häuser standen dicht an dicht.

Sie sahen aus, als würden sie sich gegenseitig stützten. Keine hellen Fenster oder kaum welche. Und wenn, dann flackerte manches Licht.

Die Straße war leer, die Gehsteige ebenfalls. Wir sahen kein abgestelltes Auto, und auch die Fußgänger hielten sich in Grenzen.

Wenn wir sehr genau hinschauten, sahen wir am rechten Ende der Straße einige Personen, die dort standen, wo es etwas heller war, da irgendein Lichtschein die Szene erhellte.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Suko.

»Uns auf die Suche.«

»Nach deinem GentlemanKiller?«

»Zum Beispiel.«

»Und wo willst du beginnen?«

Das war eine Frage, auf die ich keine Antwort wusste. Uns war so gut wie nichts über diesen Lord Lipton bekannt. Wir kanten seinen Wohnort nicht, und wir wussten auch nicht, wo er sich herumtrieb.

Ich hob die Schultern. »Wir können ja mal damit anfangen, die Gegend abzusuchen.«

»Zu Fuß oder mit dem Rover?«

»Erst mal zu Fuß die nähere Umgebung in Augenschein nehmen. Gefällt dir das?«

Er winkte ab. »Mir ist es im Prinzip egal. Was wir auch tun, wir können nur gewinnen.«

»Tolle Einstellung«, lobte ich.

Obwohl wir vorhatten, sofort loszugehen, blieben wir noch stehen, denn wir hörten plötzlich ein Geräusch, das uns recht fremd vorkam.

Es drang von der rechten Seite an unsere Ohren. In diese Richtung wies auch die Kühlerschnauze unseres Autos.

»Was ist das, John?«

Ich hob die Schultern. Genau war das Geräusch nicht zu definieren. Es hörte sich an, als würde ein Gegenstand aus Metall über das Pflaster rutschen. Als wir noch einige Sekunden warteten, wurde das Geräusch nicht nur lauter, es war auch etwas zu sehen.

Ein hohes, kompaktes Gefährt bewegte sich über die Straße auf uns zu.

Gezogen wurde es von zwei Pferden, und es war eine Kutsche, nichts Ungewöhnliches in dieser Zeit. Auf dem Bock hockte ein Kutscher, der allerdings nicht seine Peitsche schwang, denn die Pferde schienen zu wissen, was sie zu tun hatten.

Das Geräusch wurde von den vier Rädern verursacht, die mit Eisenringen bespannt waren und deshalb mit diesem lauten Getöse über das Kopf Steinpflaster rollten und an den Wänden der Häuser ein hallendes Echo hinterließen.

Ich dachte daran, dass ich es schon mal mit einer Höllenkutsche zu tun gehabt hatte. Das war hier nicht der Fall, denn auch der Kutscher auf dem Bock war ein normaler Mensch und kein Dämon.

Sie ratterte heran. Wir waren neben dem Rover stehen geblieben und gespannt, wie der Kutscher reagieren würde, wenn er plötzlich unser Auto sah, das für ihn ein Fremdkörper sein musste. Fuhr er langsamer?

Hielt er an, um nachzuschauen?

Er sah nicht so aus. Erst als uns die beiden Pferde schon fast erreicht hatten, wurden sie gezügelt, kamen aber nicht zum Stillstand, und so würde die Kutsche uns und den Rover langsamer passieren.

Wer in der Kutsche saß, sahen wir nicht, weil das Fenster von innen verhängt war. Das blieb nicht so. Das Gefährt hatte uns noch nicht passiert, da wurde der Vorhang von innen zur Seite gezogen. Es war nicht dunkel in der Kutsche. Ein Licht brannte so hell, dass es auch das Gesicht eines Mannes erfasste, der auf dem Kopf einen Bowler trug.

Ich sah nicht viel von seinem Gesicht. Aber was ich zu sehen bekam, das reichte mir. Ich kannte den Mann, denn ich hatte ihn schon in der UBahn gesehen.

»Das ist er«, flüsterte ich. »Das ist Lord Lipton. Er sitzt in der Kutsche.«

Bevor Suko eine Frage stellen oder ich noch etwas hinzufügen konnte, hob der Kutscher den rechten Arm mit der Peitsche. Über den Rücken der beiden Pferde knallte das Leder, und die Tiere erhöhten das Tempo.

Die Kutsche fing an zu schwanken. Es sah für einen Moment aus, als würde sie umkippen, aber sie fing sich wieder und ratterte über das Pflaster davon.

»Bist du dir sicher, John?«

»Hundert pro. Das ist er gewesen. In der Kutsche hat der GentlemanKiller gesessen.«

»Lohnt sich eine Verfolgung?«

»Ich glaube nicht. Ich gehe mal davon aus, dass das hier sein Revier ist. Hier kennt er sich aus. Ich denke nicht, dass wir ihn suchen müssen. Er wird uns finden.«

»Aber wir bleiben hier nicht stehen. Tu mir das nicht an.«

»Bestimmt nicht.«

»Und wo willst du hin? Hast du dir darüber schon Gedanken gemacht?«

»Klar doch.« Ich grinste breit. »Wir gehen dorthin, wo die Action ist.«

»Ah, du kennst dich aus.«

Ich deutete nach rechts und weiter die Straße entlang.

»Dort hinten schimmert Licht. Ich kann mir vorstellen, dass sich dort so etwas wie ein Pub befindet, in dem wir uns mal umhören und auch die entsprechenden Fragen stellen können.«

»Verstehe. Du bist mal wieder vergnügungssüchtig.«

Ich nickte. »Manchmal schon. Und außerdem habe ich Durst, großen Durst.«

»Dann wollen wir doch mal feststellen, ob dir das Bier so gut schmeckt wie in unserer Zeit…«

***

Bill wusste nicht, was in ihn gefahren war, sich zu dieser Aktion hinreißen zu lassen. Schließlich sah die Frau, die vor ihm stand, aus wie ein Mensch.

Das Schwert traf!

Es teilte Suri!

Aber es traf doch irgendwie nicht, denn Bill spürte keinen Widerstand. Er hatte das Gefühl, ins Leere geschlagen zu haben. Er sah nur, wie sich die Klinge plötzlich in eine helle Flamme zu verwandeln schien, dann war es vorbei und Bill hatte Glück, dass er die Waffe noch im letzten Moment in die Höhe reißen konnte, sonst hätte sie eine Spur im Fußboden hinterlassen.

Bill taumelte nach vorn. Er hatte den Eindruck, dass die Klinge nicht mehr so starr war, als wäre sie dabei, sich aufzulösen, doch als er hinschaute, sah er keine Veränderung bei ihr. Die erlebte er nur an sich selbst, denn er fing an zu zittern und war schweißnass geworden.

»Bill…« Der schwache Ruf seiner Frau erreichte ihn, und der Reporter drehte sich mühsam um.

Sheila und Johnny starrten ihn an. Von Suri Avila sah er nichts. Sie hatte sich aufgelöst, wie auch dieser Lichtstrahl wieder verschwunden war. Das Zimmer hatte seine Normalität zurückerhalten, aber begreifen konnte Bill das kaum.

Johnny war leichenblass und sprachlos geworden. Er stand nur da und schluckte.

Sheila fand ihre Sprache als Erste wieder zurück. »Du - du - hast sie nicht getötet, Bill.«

»Bist du sicher?«

»Ja. Als du zugeschlagen hast, ist sie verschwunden. Einfach so. Sie war plötzlich weg.«

Er räusperte sich. »Und wie war so etwas möglich?«

Da hatte Bill eine Frage gestellt, auf die ihm weder Sheila noch sein Sohn eine Antwort geben konnten. Und auch er fühlte sich überfragt.

Dann sagte Johnny, wobei er sich um eine feste Stimme bemühte: »Sie ist zwar verschwunden, aber das wird nicht für immer sein. Ich bin davon überzeugt, dass Suri zurückkehren wird.« Er deutete auf das Schwert, das Bill noch immer festhielt. »Das ist ihre Waffe, und ich glaube nicht, dass sie so leicht aufgibt.«

»Dann werden wir es eben noch mal versuchen«, erklärte Bill. »Sie wird nicht gewinnen.«

Sheila sah das anders. »Und ich hoffe, dass wir dann nicht mehr allein sind. John und Suko müssten eigentlich längst hier sein. So dicht ist der Verkehr auch nicht. Zudem können sie mit Blaulicht und Sirene fahren.«

»Ja, Ma, das stimmt. Die beiden hätten schon bei uns sein müssen.«

»Ob da etwas passiert ist?«

Es gab eine Möglichkeit, das herauszufinden, und das war das Handy.

Bill holte es hervor und setzte sich dabei auf Johnnys Bett. Er sah die Blicke der Familie auf sich gerichtet.

»Da ist nichts.«

»Wie?«, fragte Sheila.

Bill ließ das Handy sinken und schüttelte den Kopf. »Wie ich es schon sagte, nichts. Keine Verbindung. Keine Mailbox. Das ist einfach nur tot, verflucht.«

»Und jetzt?«

»Nicht aufgeben, Sheila. Ich rufe mal im Büro an. Mal hören, was Glenda sagt.«

»Das ist gut.«

Glenda Perkins meldete sich sofort und hörte an Bills Stimme, dass er Probleme hatte.

»Weißt du, wo John und Suko sind?«

»Nicht genau. Sie wollten doch zu euch.«

»Ja, das wissen wir auch. Nur sind sie noch nicht eingetroffen. Über sein Handy konnten wir John auch nicht erreichen. Bei Suko muss ich es nicht probieren. Sie sind ja zusammen.«

»Versuch es trotzdem.«

»Gut, mach ich. Bis später.«

Da Bill den Lautsprecher eingestellt hatte, wussten Sheila und Johnny Bescheid. Ihre Gesichter zeigten noch immer einen sorgenvollen Ausdruck, der auch später nicht verschwand, nachdem Bill seinen Anrufversuch hinter sich hatte.

»Das ist nicht gut«, flüsterte Sheila. »Mag der Himmel wissen, wo wir da wieder hineingeraten sind.«

Eine Antwort erhielt sie nicht. Nur das Schweigen lag wie eine Last auf ihnen…

***

Das Kopf Steinpflaster war mir nicht fremd. Es gab auch im neuen London genügend Straßen, die noch damit belegt waren. Nur hier war es ziemlich glatt. Auf der Oberfläche hatte sich ein dünner Schmierfilm gebildet, der recht rutschig war, sodass wir achtgeben mussten, wohin wir unsere Schritte setzten.

Ich sah, dass Suko den Kopf schüttelte.

»Was ist?«

»Ich wundere mich, dass es so ruhig ist. Hier müssten doch mehr Menschen zu sehen sein.«

Im Prinzip stimmte das schon. Warum hier so wenig los war, wusste der Teufel. Es kam mir vor, als würden die Bewohner bewusst in ihren Häusern bleiben, damit sie nicht in irgendwelche Gefahren gerieten, die im Freien lauerten.

Über der Stadt lag ein tiefer Himmel. Das war selbst in der Dunkelheit zu sehen. An den herrschenden Gestank musste ich mich auch erst gewöhnen. Es gab schon die Kanalisation und deshalb auch die Gullys, und aus ihnen schien der Gestank der Unterwelt zu kriechen.

Unser Weg führte uns dorthin, wo wir das einsame Licht sahen und auch Stimmen hörten.

Ich wurde den Gedanken an Lord Lipton nicht los. Warum hatte er sich uns gezeigt? Wollte er uns beweisen, wie gut er war und welch eine Macht er hier besaß? Es war durchaus möglich. Er konnte derjenige sein, der hier Angst verbreitete. Bekannt als ein unheimlicher Adeliger, den niemand stoppen konnte.

Es gab nur die Geräuschkulisse am Ende der schmalen Straße. Es fuhr auch keine Kutsche mehr.

Ich sah einen Mann auf die Straße taumeln. Er war aus dem Pub gekommen. Ob man ihn rausgeworfen hatte, war nicht festzustellen. Jedenfalls taumelte er von einer Seite zur anderen, brabbelte irgendetwas vor sich hin und legte sich auf dem glatten Pflaster lang.

Er stöhnte noch mal kurz auf, dann rührte er sich nicht mehr, und wir hörten ihn leise schnarchen.

Jetzt sahen wir, dass der Schein nicht aus dem Haus drang. Über dem Eingang war eine Laterne angebracht worden. Sie bildete das Ende eines großen Fragezeichens. Jedenfalls sah das Gebilde, das sie hielt, so aus, und der gelbe Schein wurde von rötlichen Schlieren durchzogen, was wohl am Glas lag.

Obwohl die Eingangstür verschlossen war, drang der Stimmenlärm bis auf die Straße. Im Pub schien es hoch herzugehen, und ich sah, dass Suko den Kopf schüttelte.

»Was hast du?«, fragte ich.

Er winkte ab. »Ich bin gespannt, was uns dort erwartet.«

»Bestimmt kein Fest.«

»Das glaube ich auch. Ob Fremde nett aufgenommen werden, ist wirklich fraglich.«

»Was willst du eigentlich dort?«

»Lipton, nichts anderes.« Ich nickte der Tür entgegen. »Ich bin gespannt, ob wir dort mehr über ihn erfahren können.«

»Er liegt dir im Magen, nicht?«

»Und wie. Ich will wissen, wieso er in der Lage ist, als Toter auf diese Weise zu erscheinen. Das geht nicht mit rechten Dingen zu. Glaube mir.«

»Daran hast du zu knacken, wie?«

»Das gebe ich zu. Mir ist so etwas noch nicht vorgekommen. Ich habe überhaupt keine Ahnung, wie so etwas möglich sein kann. Und dabei habe ich trotzdem den Eindruck, dass wir etwas Ähnliches schon mal erlebt haben. Aber es liegt länger zurück.«

»Du darfst auch nicht die Conollys und Godwin de Salier vergessen.«

Ich blieb stehen und hörte den Schlafenden schnarchen.

»Besonders die Conollys werden sich wundern«, murmelte ich. »Wir hätten längst bei ihnen sein müssen. Niemand wird ihnen sagen können, wo wir stecken. Hier funktioniert kein Handy.«

»Dann hat man beim Yard ebenfalls Probleme, John. Ich denke, dass die Conollys dort angerufen haben.«

»Das sowieso.«

Wir durchsuchten noch mit einem letzten Blick die Umgebung, um nach irgendwelchen Feinden zu sehen, was nicht der Fall war.

Die Tür zum Pub war zwar geschlossen, aber sie zitterte trotzdem leicht in den Angeln. Ich rechnete damit, dass sie jeden Augenblick aufgestoßen wurde, um irgendeinen Zecher zu entlassen. Sie blieb aber geschlossen, wir hörten nur die Stimmen.

»Dann los«, sagte Suko und ließ mich vorgehen.

Genau drei Schritte brauchte ich, um die Tür zu erreichen. Ich drückte sie nach innen.

In unserer Zeit war das Rauchen in den Pubs verboten. Das galt hier nicht und so schlug uns eine Qualmwolke entgegen, die wir nicht mehr gewohnt waren.

Hinzu kam der Wirrwarr aus Stimmen, die uns entgegenschlugen. Sie dröhnten in unseren Ohren, und es war niemand da, der sie abstellte.

Suko und ich blieben an der Tür stehen, um uns zunächst einen Überblick zu verschaffen.

Menschen, die anders gekleidet waren als wir, bevölkerten den recht großen Raum, der bis auf den letzten Platz gefüllt war. Auch an der Theke drängten sich die Gäste, die dort in ein paar Reihen standen.

Auf uns war noch niemand aufmerksam geworden. Wir standen mit dem Rücken zur Wand, ließen nach wie vor die Blicke kreisen und sahen einen Wirt, der mich an einen Catcher oder Rausschmeißer erinnerte. Er war eine kompakte Masse Fleisch, doch der Kopf stand im krassen Gegensatz dazu. Er sah aus wie ein großer Apfel, auf dem sich wenige Haare verteilten.

Der Mann besaß trotz der vielen Gäste einen guten Überblick, und er hatte uns gesehen. Für einen Moment unterbrach er seine Bewegung und blieb starr stehen.

Unsere Blicke kreuzten sich. Seine Augen kamen mir nicht besonders groß vor. Jetzt verengte er sie noch mehr, und ich wusste nicht, ob ich das als gutes Zeichen ansehen sollte.

»Er hat uns entdeckt«, murmelte Suko.

»Genau.«

»Dann wollen wir uns mal zu ihm begeben.«

Wir steuerten die Theke an. Es war so etwas wie ein Spießrutenlaufen, obwohl uns niemand etwas tat. Die Gäste starrten uns nur an, und in ihren Blicken lag eine Mischung aus Erstaunen und Überraschung, denn hier waren wir wirklich zwei Fremdkörper.

Der Geruch der Straße war hier nicht mehr vorhanden. In dieser Umgebung stank es nach Bier, nach Rauch und nach dem Schweiß der Gäste, für die eine Dusche noch ein Fremdwort war.

Wir sahen uns beim Gehen um und stellten fest, dass sich nur Männer im Pub aufhielten. Es war keine Frau zu sehen. Es gab auch keine Bedienung. Die Gäste gingen zur Theke und holten ihr Bier, das aus einem großen Fass schäumte. Es hatte seinen Platz auf einem schrägen Holzbrett gefunden. Wenn die Krüge gefüllt waren, nahmen die Gäste sie mit zu den Tischen.

Noch immer wurden wir angestarrt. Menschen in einer derartigen Kleidung hatte noch niemand zu Gesicht bekommen, das mussten die Leute hier erst mal optisch verkraften.

Wir erreichten die Theke. Sie war zwar voll, aber man schuf uns eine Lücke, und wir konnten uns fühlen wie zwei Aussätzige, die aus einer geschlossenen Anstalt geflohen waren.

Licht gab es auch. Unter der Decke hingen Petroleumleuchten. Sie waren als Schalen geformt und hatten an den Seiten dunkle Einschlüsse, sodass das Licht nicht so hell wirkte.

Der dicke Wirt, der bestimmt nicht auf den Mund gefallen war, stand vor uns und brachte keinen Ton hervor. Er war einfach zu überrascht, um etwas sagen zu können.

Bekleidet war er mit einem schmutzigen Hemd. Es war nur teilweise zu sehen, denn der größte Teil seines Körpers wurde von einer langen Lederschürze bedeckt.

In seinem Gesicht zeigte sich kein einziges Haar. Selbst das Kinn war einfach nur glatt.

Besonders Suko starrte er an. Mich sah er kaum, erst meine Stimme riss ihn aus seiner Betrachtung.

»Hi«, sagte ich und musste damit gegen den Wirrwarr aus Stimmen ansprechen. »Ich hoffe, wir sind hier richtig.«

Jetzt wurde ich angeschaut. »Woher kommt ihr?«

»Aus der City.«

»Wie?«

Ich winkte ab. »Wir suchen jemanden.«

Die dicken Lippen zuckten. »Ihr seid fremd hier. Habt euch verlaufen. Das ist keine Gegend für euch. Haut einfach wieder ab. Das ist für eure Gesundheit besser.«

»Ach. Und warum?«

»Wir brauchen keine Fremden. Wir wollen hier unter uns bleiben. Also geht.«

Der Empfang war alles andere als freundlich, aber damit hatte ich auch gerechnet. Nur kannte uns der Typ nicht, vor allen Dingen nicht unsere Sturheit, und der dicke Mensch schaute noch böser, als ich den Kopf schüttelte.

»Was soll das?«

»Wir bleiben noch etwas.«

Mit einer derartigen Antwort hatte der Mann nicht gerechnet. Er zuckte zusammen, seine Wangen fingen an zu zittern, und ein scharfer Laut verließ seinen Mund.

»Habt ihr keine Ohren?«

»Doch, die haben wir.« Ich sprach weiterhin, während Suko die Umgebung im Auge behielt, was mich einigermaßen beruhigte. Denn wohl konnten wir uns inmitten dieser Gäste nicht fühlen. Wir waren Fremdkörper und würden es auch bleiben. Suko wies mich zudem flüsternd darauf hin, dass wir aufpassen mussten.

Ich nickte nur. Dann antwortete ich dem Wirt. »Wir wollen keinen Ärger haben. Wir sind auch bald wieder verschwunden, aber wir haben ein Problem.«

»Das Problem seid ihr. Wo kommt ihr her? Wie seht ihr überhaupt aus?«

Ich winkte ab. »Das sollte keine Rolle spielen. Es gibt andere Dinge, die wichtiger sind.«

»Und welche?«

Ich beugte mich zu dem Mann hinüber. Mein Blick nahm dabei einen verschwörerischen Ausdruck an. »Wir sind auf der Suche nach einem Mann.«

Für einen Moment nahm ich seinen säuerlichen Schweißgeruch wahr, dann zuckte der Wirt zurück. »Und? Ist er hier?«

»Nein, wir haben ihn hier im Pub nicht gesehen. Das ist es ja. Aber wir wissen, dass es ihn gibt. Wir müssen ihn finden.« Ich hatte den Namen noch nicht erwähnt, rechnete mit der Neugierde des Mannes und hatte mich nicht getäuscht.

»Hat er denn auch einen Namen?«

»Klar…« Ich machte es spannend.

»Und? Wie heißt er?«

»Er ist ein Lord.« Ich räusperte mich leise, dann sprach ich weiter. »Lord Arthur Lipton…«

Jetzt war es heraus, und ich wartete auf die Reaktion des Mannes.

Der zuckte zurück. Ob er bleich wurde, war in diesem Licht nicht zu erkennen. Jedenfalls stöhnte er leise auf und sein Mund bewegte sich, ohne dass er etwas sagte. Dass ihm meine Antwort nicht gefallen hatte, lag auf der Hand, aber über das Zittern wunderte ich mich schon.

»Was ist los?«

»Haut ab! Sofort!«

Ich lächelte etwas dümmlich. »Bitte, was haben Sie? Ich habe nur eine Frage gestellt…«

»Man fragt nicht nach ihm. Es sei denn, man ist lebensmüde. Eine Warnung. Seht zu, dass ihr ihm nicht begegnet. Ich weiß, dass ihr fremd seid, aber das Unwissen schützt nicht davor, getötet zu werden. Und das wird man, wenn man ihm zu nahe kommt. Er ist gefährlich. Wir kennen ihn.«

Ich blieb standhaft. »Aber wir müssen mit ihm sprechen. Es ist wichtig.«

»Das ist mir egal. Haltet euch an meinen Ratschlag. Raus hier, so schnell wie möglich.« Sein Gesicht verzerrte sich. »Ich will euch nicht länger in meinem Pub haben.«

»Und warum nicht?«

»Das spielt keine Rolle. Geht!«

Dicht hinter meinem Rücken hörte ich Sukos Stimme. »Ich denke, das sollten wir tun.«

»Warum?«

»Man mag uns offenbar nicht.«

Ich drehte mich langsam um und sah, was Suko gemeint hatte.

Es musste nicht unbedingt typisch für diese Umgebung sein, aber als Fremde in einer anderen Zeit und sich dann noch an einem Platz aufhaltend, wo man nicht gern gesehen ist, das konnte sehr schnell Ärger geben. Wer in eine geschlossene Gemeinschaft eindringt und anders ist als deren Mitglieder, der ist suspekt, und man sieht ihn möglicherweise als Feind an.

Genau das war hier der Fall. Sie mussten uns als Feinde ansehen. Wir wurden jedenfalls mit den entsprechenden Blicken bedacht. Nicht von allen Gästen, aber einige von ihnen hatten sich zusammengerottet. Sie bildeten vor uns eine Mauer, sie sehr aggressiv wirkte. Das waren so fünf, sechs Typen, deren Grinsen so falsch war wie die Zähne eines Greises. Möglicherweise waren sie auch scharf auf unser Geld. Raub und Totschlag hatte es zu allen Zeiten gegeben.

»Wir müssen hier raus«, flüsterte Suko. »Und das möglichst unbeschadet.«

»Wird schwer werden.«

»Ich weiß und…«

Ein Schrei unterbrach uns. Es war der helle Angstschrei einer Frau.

Wir schauten automatisch nach rechts. Dort war eine schmale Tür geöffnet worden. Dahinter lag ein düsterer Flur, aber wir sahen trotzdem, was sich dort abspielte.

Drei Personen. Zwei Männer und eine noch junge Frau. Sie wurde von den harten Händen festgehalten und nach vorn gestoßen, sodass sie den Gastraum stolpernd erreichte. Den Kopf hielt sie gesenkt, schaute dabei auf den Boden, schrie nicht mehr, dafür weinte sie.

Plötzlich waren wir nicht mehr interessant. Die Schläger glotzten allesamt in eine bestimmte Richtung. Als ich den grinsenden Ausdruck in ihren Gesichtern sah, wusste ich Bescheid.

Man würde sich wie Tiere auf die junge Frau stürzen und niemand würde ihr helfen, auch der Wirt nicht, denn der grinste breit.

An uns hatte man das Interesse verloren. Die Frau erhielt einen Stoß und taumelte in die Mitte. Sie wäre gefallen, aber da waren kräftige Hände, die sie packten und wieder in die Höhe rissen. Nur würden die Männer ihr nicht helfen, denn sie lachten hart. Ihr Mantel wurde aufgerissen. Hände schoben sich unter die Kleidung und fassten dorthin, wo es sich nicht gehörte.

»Elly soll tanzen!«, schrie jemand aus dem Hintergrund. »Auf den Tisch mit ihr!«

»Ja, auf den Tisch!«

»Wir wollen sie nackt sehen!«

Der letzte Satz wurde mit einem begeisterten Gejohle quittiert. Das war etwas für die Kerle, die jetzt ihre Abwechslung haben wollten.

Elly hatte Angst. Jeder sah es ihr an. Auch wir machten da keine Ausnahme. Das hübsche Gesicht, das von braunen Locken umrahmt wurde, zeigte die reine Angst. Es war verzerrt. Der Blick irrte hin und her auf der Suche nach Hilfe, doch es gab hier niemanden, der sich für sie einsetzen wollte.

Suko stieß mich an. »Alles klar?«

Meine Zustimmung gab ich ihm mit einem Nicken. Wir hatten Ellys Angst gesehen, und wir würden nicht zulassen, dass ihr etwas angetan wurde.

Die Kerle wollten ihren Spaß haben. Sie stießen sie an. Sie schleuderten sie von einem Mann zum anderen, damit sie jeder mal anfassen konnte.

Wir waren außen vor. Man ließ uns in Ruhe, aber sie konnten nicht vermeiden, dass Elly in unsere Richtung gestoßen wurde, was uns sehr entgegenkam.

»Achtung, John, fang sie auf!«

»Okay.« Mehr sagte ich nicht, denn für große Absprachen blieb uns keine Zeit.

Ein wüster Kerl zerrte an ihren Haaren. Der Schmerzensschrei war nicht zu überhören, dann wurde Elly herumgewuchtet und in unsere Richtung geschleudert.

Suko ließ sie passieren. Ich aber fing sie ab, bevor ein anderer zugreifen konnte.

Auch jetzt schrie Elly. Sie zitterte, aber dann hörte sie meine Stimme dicht an ihrem Ohr.

»Bleib ruhig. Es wird alles gut werden…«

Ob sie mich tatsächlich verstanden hatte oder nur einen Schockzustand erlebte, ich wusste es nicht. Aber ich hielt sie fest, als wäre ich ihr Schutzengel.

Sie tat nichts. Nur das Zittern blieb. Aber es trat noch etwas anderes ein.

Jeder in der Gaststätte hatte gesehen, wie wir uns verhielten. Das passte nicht in das Schema, und so vergingen nur Sekunden, bis wir die barsche Forderung einer hysterischen Stimme vernahmen.

»Gib sie her!«

»Das werde ich nicht!«, erwiderte ich laut, damit es auch bis in den letzten Winkel des Pubs zu hören war…

***

Ich hätte nie gedacht, dass es in einem Pub wie diesem hier still werden konnte. Das Phänomen trat jetzt ein. Es war plötzlich nichts mehr zu hören. Die Gäste hielten zwar nicht den Atem an, sie waren nur so überrascht, dass sie nichts mehr sagen konnten, und dieses Schweigen dauerte bestimmt zehn Sekunden an. Selbst der Wirt hielt seinen Mund.

Ich hatte mich etwas versetzt hingestellt, damit ich ihn aus einem Augenwinkel unter Kontrolle halten konnte.

Bis jemand schrill lachte. Die Stimme kannte ich. Ich sah auch einen jüngeren Typ mit roten Haaren, der mit beiden Armen herumfuchtelte.

»He, Elly gehört uns!«

»Nein, sie gehört nur sich selbst! Und wir werden sie mitnehmen!«

»Das schafft ihr nicht«, flüsterte der Wirt in die Stille hinein. »Man wird euch fertigmachen, das kann ich euch versprechen.«

»Abwarten.«

Es war Zeit, dass Suko eingriff. Er versuchte es noch mit friedlichen Mitteln.

»Macht Platz! Gebt den Weg zur Tür frei!«

Keiner rührte sich.

Sekunden später zog jemand ein Messer unter seiner Kleidung hervor.

Es war ein aalglatter Typ, der eine flache Mütze auf dem Kopf trug, und das Messer sah alles anders als harmlos aus. Auf der Klinge entstanden Lichtreflexe, als er es bewegte, den Arm hob und so tat, als wollte er es werfen.

Wir mussten hier mit allem rechnen, und es kam auf Suko an, wie er reagierte. Da der Kerl nicht weit von ihm weg stand, brauchte er keine Waffe. Mein Freund war so schnell, dass kaum jemand seine Bewegung mitbekam. Sein rechtes Bein wurde zu einem Schatten, und der wiederum explodierte am Kinn des Messertypen.

Es war ein knackendes Geräusch zu hören. Dann flog der Typ zurück und wurde von den anderen Gästen aufgefangen, die ihn zu Boden gleiten ließen. Er war weggetreten. Eine Hand wollte nach dem Messer greifen, aber Sukos Warnung hielt den Mann davon ab.

»Lass es lieber sein!«

Die Finger zuckten zurück.

Suko zog seine Beretta. Das war auch in meinem Sinn. Es war besser, wenn die andere Seite wusste, woran sie war. Er schwenkte die Waffe in einem Halbkreis, und ich sah in den Gesichtern der Gäste, dass sie verstanden hatten, auch wenn ihnen die Waffe in der Hand des Fremden unbekannt war.

Einige der Leute zuckten zwar, das war auch alles. Ich hörte den Wirt flüstern: »Das wird euch noch leid tun, verdammt.«

»Abwarten«, sagte ich nur.

Suko ging die ersten Schritte vor, und tatsächlich wurde uns eine Gasse geschaffen.

Elly hatte sich noch nicht bewegt. Sie hing leblos wie eine Puppe in meinen Armen.

»Komm!«

Elly tat nichts.

Ich musste schon an ihr zerren. Dann nahm ich ihre Hand und flüsterte ihr zu, dass sie keine Angst zu haben brauchte. Suko stand vor uns, das war schon okay, aber unser Rücken war nicht frei. Und das wiederum bereitete mir Sorge.

Ich schob Elly vor und machte ihr klar, dass sie mit Suko gehen sollte.

Dann zog auch ich meine Waffe, um den beiden zu folgen. Aber ich ging rückwärts, damit ich die Kerle im Auge behalten konnte, die sicherlich nur darauf gewartet hatten, mir in den Rücken fallen zu können. Das war nicht mehr möglich. Meine Waffe mussten sie respektieren, und mein Gesichtsausdruck bewies ihnen, dass ich keinen Spaß verstand.

Noch waren wir nicht draußen. Selbst ein kurzer Weg kann manchmal sehr lang werden. Elly ging geduckt. Sie zitterte wieder, und sie hielt den Mantel vor ihrem Oberkörper zusammengerafft.

Uns begleiteten Blicke, in denen der reine Hass stand. Ich wusste nicht genau, welche Typen sich hier versammelt hatten, aber sie hätten uns sicherlich totgeschlagen, wenn sie die Gelegenheit dazu gehabt hätten.

Schließlich waren wir Fremde, nach denen niemand fragen würde.

Suko ging einen Schritt schneller, um die Tür aufzureißen, was er dann auch tat. Frische Luft wirbelte den Rauch durcheinander. Die Kühle tat mir gut. Sekunden später hörte ich Sukos Stimme.

»Wir sind draußen.«

»Sehr gut.«

Die ersten Kerle regten sich. Jetzt halten sie nur noch mich als Gegner vor sich.

Aber sie sahen auch eine Waffe und hörten meine Stimme, die gar nicht mal laut klang.

»Ich würde es keinem raten, Freunde. Es ist besser, wenn ihr auf euren Plätzen bleibt. Später könnt ihr weiterfeiern. Viel Spaß noch.« Die letzte Bemerkung konnte ich mir nicht verkneifen, dann trat auch ich hinaus in die Kälte.

Dort warteten Suko und Elly. Er hatte einen Arm um die zitternde Frau geschlungen. Aber er ging auch auf Nummer sicher und hielt seine Beretta noch in der Hand.

Ich stieß die Tür zu. Tief durchatmen. Das hatten wir geschafft. Wir hörten das Geschrei, das im Pub aufbrandete, was verständlich war, denn da hatten wir einige Kerle düpiert, was sie nicht so leicht verkraften konnten.

Es wurde Zeit für uns, dass wir uns verzogen. Hinter den Fenstern sahen wir glotzende Gesichter. Es traute sich nur niemand, den Pub zu verlassen, der Respekt vor unseren Waffen war zu groß. Wir gingen ein paar Schritte zur Seite und steuerten dabei auf unseren abgestellten Rover zu.

»Wohin bringt ihr mich?«, flüsterte Elly.

»In Sicherheit.«

»Und was soll ich für euch tun?«

Ich hatte die Angst aus ihrer Frage gehört. »Bestimmt nicht tanzen, Elly.«

Das schien sie zu beruhigen, denn sie fragte: »Warum habt ihr mich gerettet?«

Suko gab die Antwort. »Weil wir es nicht mögen, wenn irgendwelche Chancen ungleich verteilt sind.«

Das begriff sie nicht. Es war auch nicht wichtig. Eigentlich zählte nur, dass wir sie in Sicherheit brachten, und da war ich froh, dass auch der Rover mit in diese Welt hineingerissen worden war, denn zu ihm wollten wir.

Wir beeilten uns. Elly würde große Augen bekommen, wenn sie den Wagen sah. Da hatte ich mich nicht geirrt, denn sie schrie leise und erschrocken auf, als sie sah, wo wir stehen blieben.

»Keine Sorge, Elly, es ist alles okay. Du musst dir keine Gedanken machen.«

»Was ist das?«

Ich hielt ihr die hintere Tür an der Beifahrerseite auf. »Ein Automobil. Steig ein.«

Es blieb ihr nichts anderes übrig. Aber sie zitterte schon, als sie im Rover Platz nahm, den Kopf zuckend bewegte und sich dabei immer wieder umschaute.

Suko saß schon hinter dem Lenkrad. Ich nahm ebenfalls auf dem Rücksitz Platz, um Elly beruhigen zu können, wenn es denn sein musste. Suko startete den Rover, und als wir anfuhren, schrie sie leise auf. Ein solches Fahrzeug hatte sie noch nie gesehen. Möglicherweise war es das erste Auto überhaupt, wobei es schon vereinzelt Fahrzeuge gab, die aber ein anderes Aussehen hatten.

Sie klammerte sich an meinem Arm fest, als wir anfuhren. Ihr Atem hatte sich wieder beruhigt. Noch einmal schrak sie zusammen, als Suko das Fernlicht einschaltete. Der helle Teppich breitete sich auf dem Kopf Steinpflaster aus und brachte es zum Glänzen. Es sah aus, als wäre es gebohnert worden.

Suko fuhr nicht sehr schnell. Aber in die Richtung, in der auch der Pub lag. Dort hatten sich die Gäste wieder gefangen. Im hellen Fernlicht sahen wir, dass sie sich nicht mehr alle in der Gaststätte aufhielten. Ein halbes Dutzend von ihnen war auf die Straße gelaufen. Sie schauten jetzt in das Scheinwerferlicht. Sie waren gut zu sehen und so erkannten wir auch, dass sie sich bewaffnet hatten. Knüppel und Messer wurden von Fingern umklammert.

Ob sie den Rover so genau sahen, wussten wir nicht. Das helle Licht blendete sie. Es musste ihnen vorkommen, als würde aus ihm ein Ungeheuer hervorschießen, das sie schlucken wollte.

Zur Seite gingen sie nicht. Sie wollten ihre Stärke beweisen und bildeten auf der Straße eine Mauer aus Menschen. Dabei drohten sie mit ihren Waffen, was auch Elly auffiel, denn sie fing an zu jammern. Ich sprach beruhigend auf sie ein, was auch half, denn sie presste die Lippen zusammen.

Suko hielt nicht an. Wir mussten jetzt Stärke zeigen, aber mein Freund fuhr schon langsamer, weil er den Männern Gelegenheit geben wollte, auszuweichen.

Einige taten es, andere nicht. Sie verschwanden erst, als die Kühlerschnauze sie berührte und es für sie gefährlich wurde.

Wir rollten an ihnen vorbei. Fäuste trommelten wütend auf das Dach oder schlugen gegen die Scheiben, ohne dass dem Rover wirklich etwas passierte.

Elly duckte sich, als sie die Gesichter wie blasse Gespensterfratzen jenseits der Seitenscheibe entdeckte, dann war der Spuk vorbei, und ich richtete die junge Frau wieder auf.

»Du brauchst keine Angst mehr zu haben, Elly. Wir haben es wirklich geschafft.«

»Ja…?«

Ich lächelte und sagte: »Das verspreche ich dir.«

Elly überlegte. Sie schluckte. Es war schwer, all das Neue und Ungewohnte zu verkraften. Sie knetete ihre Hände, und ich hörte, wie sie sich räusperte.

»Wohin bringt ihr mich?«

»Das wissen wir selbst noch nicht. Erst mal weg.«

»Ja, das ist gut. Ich habe Angst, dass sie mich finden. Dann geht es mir schlecht. So eine wie ich ist nichts wert.«

»Das lässt sich ändern.«

Sie sah mich an, und ich erkannte, dass sie mir nicht so recht glauben konnte.

»Ich fahre mal nach rechts«, meldete sich Suko.

»Und warum?«

»Da ist ein freier Platz.«

»Okay.«

Noch immer gab das Fernlicht uns eine gute Sicht. So ganz frei war der Platz nicht. Es standen schon Häuser darauf, die aussahen, als wären sie nicht bewohnt. Zumindest gab es keine Fenster. Dafür Türen, die allesamt geschlossen waren, sodass man davon ausgehen konnte, dass hier etwas gelagert wurde.

Suko stoppte im Schatten eines Lagerhauses. Er schaltete die Scheinwerfer aus, und es wurde plötzlich dunkel. Auch im Rover, was Elly nicht gefiel.

Sie rückte ängstlich von mir weg und drückte sich gegen die Tür.

»Bitte, Elly, keine Angst. Ich werde dir nichts tun.«

Sie strich Locken aus ihrem Gesicht. Ihre Stimme klang sehr leise, als sie fragte: »Wer seid ihr denn?«

Ich sagte Sukos und meinen Namen und erklärte ihr, dass wir voll und ganz auf ihrer Seite stünden.

Sie kapierte das. Es ging ihr auch besser. Sie richtete sich auf und setzte sich gerade hin. Aus ihrem Mund drang ein leises Stöhnen, bis sie fragte: »Ihr seid nicht von hier - oder?«

»Das stimmt.«

»Woher denn?«

»Aus einem anderen Teil der Stadt.«

»Seid ihr vornehme Herren?«

Ich lachte. »Nein, nein, das sind wir nicht. Ich kann dich beruhigen. Suko und ich arbeiten für die Polizei. Du kennst doch Scotland Yard, oder?«

Elly riss die Augen weit auf. Ob sie überrascht oder erschreckt war, ließ sich nicht feststellen. Jedenfalls musste sie einige Male schlucken, bevor sie nickte.

»Geht es dir jetzt besser?«, fragte ich.

»Ja, Sir.«

»Dann bin ich ja zufrieden.«

Ich wollte ihr keine weiteren Details über uns nennen, denn sie hätte sowieso nichts begriffen. Wir wollten uns lieber an die Tatsachen halten, die sichtbar auf der Hand lagen. »Aber du kannst dir vorstellen, dass wir nicht zum Spaß durch die Nacht fahren.«

»Weiß nicht.« Sie hob die Schultern. »Ich habe keine Meinung. Eine wie mich schubst man nur hin und her. Ich verdiene Geld bei den Herrschaften, indem ich für sie putze und auf ihre Kinder achte. Es sind Menschen, die lange in Indien waren und jetzt ihren Ruhestand genießen.«

»Und wie bist du in den Pub gekommen?«

»Ich musste in einer Familie etwas abgeben. Jetzt war ich auf dem Weg nach Hause. Da haben sie mich geholt. Die beiden Hundesöhne, die mich von hinten her in den Pub schleppten. Sie hätten mich bestimmt vergewaltigt.« Ihre Stimme brach ab.

»Das ist jetzt alles vorbei.«

»Ja, vielleicht…« Sie wischte sich Tränen aus den Augen, während ich über sie nachdachte.

Elly war eine junge Frau, die sich hier auskannte. Deshalb ging ich davon aus, dass sie unter Umständen einiges wusste, was in dieser Gegend ablief. Es war durchaus möglich, dass ihr der Name des GentlemanKillers ein Begriff war, und so zögerte ich nicht länger und fragte sie nach Lord Lipton.

»Wir sind auf der Suche nach einem Mann, nach einer besonderen Person. Vielleicht kannst du uns helfen, denn wir sind fremd hier.«

»Wie heißt er denn?«

»Sir Arthur Lipton!«

Beinahe bereute ich es schon, als ich den Namen ausgesprochen hatte.

Neben mir zuckte Elly so heftig zusammen, als hätte sie einen starken Stromschlag bekommen.

In den folgenden Sekunden konnte sie nicht reden. Sie saß einfach nur starr neben mir und presste ihre Lippen zusammen.

Ich hatte ein Thema angeschnitten, das ihr Angst einjagte. Deshalb fand sie auch nicht die richtigen Worte, um mir eine Antwort zu geben.

Ich ließ sie einige Sekunden gewähren und fragte mit leiser Stimme.

»Kennst du ihn?«

Jetzt nickte sie heftig, ohne etwas zu sagen.

»Willst du uns nichts über ihn sagen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Warum nicht?«

»Weil ich Angst habe. Ja, ja, alle haben Angst vor ihm. Er ist gefährlich. Er ist ein sehr böser Mensch. Manche sagen sogar, dass er ein Menschenfresser ist.«

»Wirklich?«

»Ich habe es gehört. Er ist auch sehr mächtig. Ebenso mächtig wie grausam.«

»Das dachten wir uns schon.«

Suko, der sich auf seinem Fahrersitz umgedreht hatte, stellte jetzt ebenfalls eine Frage. »Kennst du auch einen gewissen Mann mit dem Namen Landru?«

Elly blickte mich an, auch Suko, und es war zu sehen, dass sie nachdachte. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »Nein, den Namen habe ich noch nie gehört.«

Ich tippte gegen ihre Schulter. »Aber Lord Lipton kennst du, das ist sicher?«

»Den kenne ich. Ich habe schon einiges von ihm gehört.«

»Dann weißt du sicher, wo er wohnt?«

Ich hatte Elly mit dieser Frage abermals erschreckt.

»Ich - ich - weiß, wo er wohnt. Er hat ein großes herrschaftliches Haus.«

»Hier in der Stadt?«

»Ja, hier in Kensington.«

»Das ist gut.«

Nach dieser Antwort erschrak Elly erneut. »Aber da geht man nicht hin, wenn man nicht eingeladen ist!«

Ich lächelte. »Das mag sein. Aber ich denke, dass man sich Ausnahmen erlauben kann.«

Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht. »Ich nicht. Nein, das will ich nicht.«

»Bitte, Elly«, sagte ich mit leiser Stimme, die sie beruhigen sollte. »So habe ich das nicht gemeint. Wirklich nicht. Du brauchst nicht mitzugehen.«

Die Hände sanken wieder nach unten. »Das kann ich auch nicht. Nein, das kann ich nicht.«

»Aber du kennst den Weg?«

»Das schon.«

»Willst du ihn uns zeigen?«

Sie war noch unsicher. Deshalb hielt sie sich auch mit einer Antwort zurück.

»Bitte, Elly…«

Damit hatte ich genau den richtigen Tonfall getroffen. Sie gab mir durch ein Nicken zu verstehen, dass sie einverstanden war. »Wollt ihr denn jetzt losfahren?«

»Je eher, umso besser.«

»Ich weiß aber nicht, ob er in seinem Haus ist.«

»Das kannst du uns überlassen, Elly. Wir haben ihn schon in einer Kutsche gesehen.«

»Ach, dann ist er bestimmt nach Hause gefahren.«

»Das kann sein.«

Sie nickte. »Ich will aber nicht von ihm gesehen werden«, flüsterte sie.

»Keine Angst, Elly, du kannst weglaufen, wenn wir das Haus sehen. Ist das gut?«

Sie nickte nur. Ein Wort brachte sie nicht mehr hervor.

»Dann fahr bitte los«, wies ich Suko an.

***

Kutschen oder Droschken fuhren nur noch wenige. Ab und zu sahen wir mal eine, die ihren Weg durch das dunkle London nahm, aber den unsrigen nicht kreuzte.

Wir rollten an Fassaden vorbei, die ich kannte oder glaubte zu kennen.

So richtig sicher war ich mir nicht. Wir mussten uns auf Elly verlassen, die mit leiser Stimme erklärte, wohin Suko den Rover lenken sollte.

Jedenfalls fuhren wir in südliche Richtung. Das heißt, wir näherten uns der Themse. Es war auch daran zu sehen, was uns umgab. Der schwache Dunst hatte sich immer mehr verdichtet, man konnte schon von einem Nebel sprechen.

Bis hin in die Sichtweite des Ufers fuhren wir nicht. Ich wusste, wie es dort in der heutigen Zeit aussah, da gab es Wege wie den Cheyne Walk, der gern von Spaziergängern benutzt wurde. Ob das in dieser Zeit auch so war, wusste ich nicht.

Als Elly darum bat, langsamer zu fahren, kam Suko diesem Wunsch nach. Einige Minuten vergingen, bis wir das Ziel erreichten, ein Haus in einer Straße, die eigentlich diesen Namen nicht verdiente, weil sie ungepflastert war. Man konnte hier mehr von einem Weg sprechen. Er war leicht rutschig, der Nebel wälzte sich in Schwaden über ihn hinweg, und an der einen Seite erschien ein düsterer Schatten, der breiter als hoch war.

»Das ist es!«

»Bist du sicher?«, fragte ich. »Ja, das bin ich.«

Suko hatte mitgehört und stoppte. Es ging uns allen besser, denn jetzt hatten wir ein Ziel vor Augen, und ich hoffte, dass wir hier einen großen Schritt weiterkamen.

»Für mich ist hier Schluss!«, flüsterte Elly.

Ich schaute sie an. Ihr Gesicht war noch immer wachsbleich. »Du kannst es dir aussuchen. Willst du hier im Auto bleiben oder lieber gehen? Die Nacht ist dunkel, und da gibt es auch noch den Nebel. Nicht ganz ungefährlich.«

Sie quälte sich ein Lächeln ab. »Ach, das ist nicht so schlimm. Das bin ich gewohnt.«

»Wenn du das sagst.«

»Oder ich bleibe doch.« Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht so genau.«

»Das musst dü wissen.« Ich nickte ihr zu und öffnete die Tür, um den Wagen zu verlassen.

Auch Suko stieg aus, und Elly folgte unserem Beispiel. Sie warf einen Blick auf das Haus und ich sah, dass sie sich bekreuzigte. Dann flüsterte sie: »Darin wohnt der Teufel.« Sie nickte. »Ein leibhaftiger Teufel.«

»Gut, Elly, dann werden wir uns mal auf den Weg machen, um ihn aus der Hölle zu holen.«

»Und dann?«, fragte sie.

»Werden wir ihn wieder zurück in die Hölle schicken. Aber in die echte.«

Nach dieser Antwort machten wir uns auf den Weg. Es dauerte nicht lange, da sahen wir die Kutsche. Sie parkte auf dem Grundstück, das von keinem Zaun und keiner Mauer umgeben war. Wir hatten freie Bahn, aber wir waren auch vorsichtig, trotz des Nebels.

Bei Menschen wie dem Lord musste man mit allem rechnen…

***

Auch über den Süden Frankreichs war die Sonne aufgegangen und hatte einen strahlend hellen Tag gebracht, über den die Menschen sich aber nicht freuten, denn in allen Wettermeldungen war von einem mörderischen Sturmtief gesprochen worden, das sich auf dem Weg nach Südfrankreich und Spanien befand.

Randolf von Eckenberg war nicht mehr erschienen. Das war auf der einen Seite positiv zu sehen, auf der anderen aber blieb ein ungutes Gefühl zurück und das behielt Godwin de Salier nicht für sich. Darüber musste er mit seinen Brüdern reden, die er in den Versammlungsraum bat und ihnen darlegte, was in der Nacht passiert war.

Er nahm kein Blatt vor den Mund. Sie alle wussten, woher er stammte und dass die Vergangenheit nicht endgültig gelöscht war. Zumindest nicht bei ihm und bei seiner Herkunft.

Er riet den Männern, die Augen immer weit offen zu halten, ohne allerdings versprechen zu können, was genau passieren würde. Auch das kannten die Männer und richteten sich darauf ein.

Danach kehrte Godwin wieder zu seiner Frau Sophie Blanc zurück, die ihn erwartungsvoll anschaute.

»Gibt es Neuigkeiten?«

»Nein, keine. Auch die Brüder haben nichts bemerkt, was uns hätte weiterhelfen können.«

»Und was machen wir?«

»Warten.«

Sophie warf ihm einen schrägen Blick zu. »Bist du sicher? Willst du warten, bis er wieder auftaucht?«

»Ja. Was soll ich sonst tun?«

»Noch mal mit John Sinclair sprechen. Du weißt doch, dass auch ihm etwas Ähnliches widerfahren ist. Und den Conollys ebenfalls. Ich habe das Gefühl, dass die Dinge zusammenhängen…«

Der Templer stimmte zu. »Das glaube ich auch. Vielleicht sind wir alle in eine Zeitfalle hineingeraten und wissen nicht, wie wir sie wieder verlassen können.«

»Nein, das ist nicht richtig. Wir befinden uns in der normalen Zeit. Wir haben nur aus einer anderen einen Angriff erlebt. So musst du das sehen.«

»Ich fasse noch mal zusammen. Wir, John Sinclair, und auch die Conollys. Warum ausgerechnet wir?«

»Da musst du diesen Landru fragen. Die geheime Kraft im Hintergrund. Hast du mal mit den Brüdern darüber gesprochen?«

»Klar, ich habe ihn erwähnt.« Godwin winkte ab. »Keiner der Brüder hat diesen Namen je gehört. Da lauert jemand im Hintergrund, der uns nicht nur lenkt, er kann auch die Zeit bewegen, und das macht mir Angst.«

»Ja, mir auch.« Sophie deutete auf Godwins Schreibtisch. »Hast du noch mal den Würfel befragt?«

»Nein.«

»Ich würde es tun.«

Der Templer überlegte noch. »Ich weiß nicht, ob es der richtige Weg ist, Sophie.«

»Welcher dann?«, fragte sie schnell.

Godwin drehte den Kopf nach links, sodass er auf den Sessel schauen konnte.

Sophie verstand. »Was? Du meint ihn?«

»Ja, den Knochensessel.«

»Warum?«

»Das kann ich dir sagen. Ich sehe in ihm meinen Retter. Aber nicht nur das. Du weißt selbst, dass er auch das Tor in die Vergangenheit sein kann.«

»Du willst dem Ritter so auf die Spur kommen?«

»Ich kann es zumindest versuchen.«

»Das ist einzig und allein deine Sache, Godwin.«

»Willst du bleiben?«

»Darf ich?«

»Sicher. Welch eine Frage.«

»Okay, dann tu, was du nicht lassen kannst. Irgendetwas muss ja geschehen.« Sie trat noch einen Schritt vor und fasste rtach seinen Händen. »Sei bitte vorsichtig.«

»Versprochen!«

Es waren nur wenige Schritte, dann hatte der Templer sein Ziel erreicht und ließ sich auf dem Sessel nieder. Er behielt seine Frau dabei im Blick und lächelte ihr sogar zu, aber sehr wohl war ihm nicht dabei.

Auf dem Knochensessel Platz zu nehmen war immer etwas Besonderes.

Er hatte den Eindruck, in einer direkten Verbindung zu dem verstorbenen Templer-Führer Jacques de Molay zu stehen. Als würde dessen Seele sich lösen und über ihn kommen.

Der Knochensessel akzeptierte nicht alle Menschen. Er konnte für jemanden, den er als nicht würdig ansah, zu einem Tod bringenden Feind werden, aber die wenigen Menschen, die er akzeptierte, die konnten sich hundertprozentig auf ihn verlassen.

Es tat dem Templer gut, auf dem Sessel Platz zu nehmen. Über sein ernstes Gesicht huschte ein Lächeln, und seine Augen, die noch vor Kurzem auf seine Frau gerichtet waren, schlossen sich.

Sophie hatte sich für den Stuhl am Schreibtisch entschieden. Von dieser Stelle aus beobachtete sie, was passierte. Sie wollte auf jeden Fall rasch eingreifen können.

Die erste Minute verging, ohne dass etwas geschah. Auch bei Godwin trat keine Veränderung ein. Er blieb ruhig sitzen und schien in eine tiefe Phase der Konzentration versunken zu sein.

Sophie rechnete damit, dass sie länger andauern würde. Da allerdings irrte sie sich, denn plötzlich zuckte der Templer zusammen.

Sophie saß auf dem Sprung. »Was ist?«

Godwin hielt die Agen geschlossen und bewegte nur seine Lippen.

»Ich höre etwas…«

»Und was?«

»Einen Gesang!«

»Bitte?«, flüsterte sie.

Der Templer nickte.

»Es ist eine Frau. Es ist ein Lied.« Er legte eine kurze Pause ein und sagte dann: »Ein Totenlied…«
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